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Ein edles , vielgeprüftes Frauenlcbcn endete am 18 . Mai
diescsJahres ; Helene , Herzegin vonOrleaus , bestimmt , einst
den Thron Frankreichs al - Königin zn schmücken , starb in der
Zurückgczogenheit eines englischen Landsitzes , und ihre Hülle
ruht in der gastfreien Erde Großbritanniens.

Es giebt kaum eine bedeutende Persönlichkeit , welche
ohne Rücksicht auf politische Meinung so sehr die Sympa¬
thien Aller gewonnen , als Helene , Herzogin von Orleans.
Wohl ist ein Grund der allgemeinen Theilnahme in ihrem
Unglück zu suchen , allein der Muth , die sanfte Charakterfestig¬
keit , womit sie dem Unglück entgegentrat , den Schlägen des
Schicksals Stand hielt,
erhöhte die Theilnahme
zur Bewunderung , und
ersetzte die Krone , dic1 >as
Geschick ihr geraubt , durch
einen Heiligenschein.

Helene Luise Elisabeth,
Herzogin von Orleans,
geboren den 21 . Januar
1811 , war die jüngere
Tochter des Erbgroß-
bcrzogs Friedrich Ludwig
von Mecklenburg -Schwe¬
rin und dessen zweiter
Gemahlin , der Prinzessin
Earolinc , einer Tochter
dcs Großhcrzogs Carl von
Sachsen - Weimar.

Ihre Erziehung war
eine sehr sorgfältige , und
das großherzogliche Lust¬
schloß Ludwigslust der
Ort , welcher die Tage
ihrer Kindheit und Ju¬
gend dahin fließen sah.

Am 18 . Juli 1837 ward
sie zu Fontaincbleau mit
dem ältesten Sohne Louis
Philipp ' s , Königs der
Franzosen , vermählt , und
wohl war die Vermählung
mit dem Thronerben ei¬
nes der mächtigsten Län¬
der Europas ein Loos,
welches die kurzsichtige
menschliche Vernunft ein
glückliches nannte . Doch
auch Helene von Orleans
war nicht ausgeschlossen
von den Leiden , welche
fast ohne Ausnahme die
Fürstinnen Frankreichs
betroffen.

Nur kurze Zeit genoß
sie das Glück der Verei¬
nigung mit ihrem Ge¬
mahl . Am 13 . Juli 1812
fand der Herzog von Or¬
leans in Folge eines
Sturzes aus dem Wagen
den Tod , und ließ Helene
von Orleans als Wittwe,
seine beiden Söhne , Lud¬
wig Philipp , Grafen ron
Paris , und Robert Phi¬
lipp , Herzog von Char-
Ires , als Waisen zurück.
Die Herzogin ertrug ihren
Verlust mit hcldcnmü-
lhiger Ergebung und zog
sich fast gänzlich von der
Wclt nu d den Festlichkeiten
des Hofes zurück , allein
der Erziehung ihrerSöhnc
lebend . Der Ausbruch
der Februarrevolution
1818 traf die Herzogin
und ihre Söhne in Pa¬

ris beim König . Ludwig Philipp , der Krone entsagend,
ernannte die Gemahlin seines Sohnes , als Wittwe des
Thronerben und Mutter des künftige » Königs , zur Rc-
gentin von Frankreich und zur Vormündern ! ihrer Kinder;
doch , obgleich tie sonst so sehr die Oefsentl ' chkeit scheuende
Fürstin in der Mutterliebe und Mutterpflicht den Muth fand,
die Rechte ihres Sohrus , des Grafen von Paris , vor der De-
putirtcnkammcr zu vertheidigen , so blieben ihre Vorstellungen
dennoch ohne Erfolg.

Mit einigen treuen Anhängern der Familie Orleans
flüchtete nun die Herzogin mit ihren Söhnen nach Brüssel,
ron wo aus sie in ihre deutsche Hcimath zurückkehrte und
größtenthcils in Eisenach lebte.

Von Zeit zu Zeit machte sie Besuchsrcisen nach England
zu den Mitgliedern der dort lebenden französischen Konigs-
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fannlie und hielt sich seit dem Sommer vorigen Jahres in
England auf , in Camborne - Houle in Richmond . — Dieser
liebliche Ort sollte der Ort ihres Todes werden.

Am 22 . Mai wurden die sterblichen Ucberreste der Her¬
zogin von Orleans in der katholischen Kapelle in Weybridge
(Surrey ) beigesetzt , wo auch König Louis Philipp und die
Herzogin von Nemours begraben liegen . Die Trauerfeier¬
lichkeit war des hohen Ranges und des edlen Charakters der
Fürstin würdig , und wohl kann es als ein Beweis inniger
Verehrung gelten , daß mehrere hochgestellte Militairs und
Staatsmänner aus Frankreich herüber gekommen waren , der
Verstorbenen die letzte Ehre zu erweisen.

In einem Gemach des Hauses der verstorbenen Herzogin
von Richmond war der Sarg aufgestellt . Er stand auf einer
Erhöhung , bedeckt von einem sammetnen Grabtnch , welches

die Wappen der Häuser
Orleans und Mecklen¬
burg zeigte . In diesem
schwarz ausgcschlagencn,
mit Wachskerzen erleuch¬
teten Gemach wurden die
ersten Todtcngebete ge¬
halten von dem Pfarrer
Scholl (von der luthe¬
risch - evangelischen Kirche
in London ) im Beisein
der Söhne der Herzogin,
der Mitglieder der kö¬
niglichen Familie und der
Dienerschaft , lim 11 Uhr
setzte der Zug sich in Be¬
wegung unter dem Geläut
der Kircheuglocken von
Richmond und aller Dör¬
fer , welche er berührte.
Voran schritten die pro¬
fessionellen Leidtragenden,
dann folgte die Trauer¬
kutsche mir den vier dienst-
thuendeuGeistlichen , dann
der mit s. chs Pferden be¬
spannte Leichenwagen mit
der in drei Särgen ein-
geschloßnen Leiche . Der
äußere mit Sammet und
Silber verzierte Sarg
trug eine Platte mit
der Inschrift : „ Hälckno
I -oulss blllüübetli , Urin
eesss äs lileolenbourA
Lolrweriu , näs ä I-uck-
rviAslust !e 20 .lauvier
1811 , maries ä Uon-
tulnebleari Is 30 ^lui
1837 ä UeriUnancl UlrU
Upps cl' Orle ' ans , Du«
(l' Orle ' uns , Urines koz -al
— veuvs lo 30 ckuillst
1812 . ölorts ä Uivlr-
monck , ^ n ^ lstsrrs Is
18 . äl -ri 1808 . " In 19
zweispänuigen Trauer¬

's! wagen folgten die näheren
. Leidtragenden und eine
" Anzahl ' hoher und ausge¬

zeichneter Persönlichkei¬
ten , unter denen die ehr¬
würdige Königin Wittwe
Amalie und Prinz Albert
nicht fehlten.

Unter der massenhaften
Begleitung der ländlichen
Bevölkerung laugte der
Zug um 1 Uhr in Wey¬
bridge an ; in dem zur
Kapelle gehörigen Garten
wurden von den Geist¬
lichen die letzten Gebete
gesprochen , und dann der
Sarg in die Gruft ge¬
senkt.

Auch das Städtchen
Eiscnach , wo die edle
Fürstin sich ihr Asyl ge-
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wählt , beging die Traucrsiicrlichkeitin würdiger Weise mit.
Um 11 Uhr begann das Trauergeläut von den Thürmen der
Stadt , die Läden und Verkaufslocale winden geschlossen,
und vom Ralhhaus herab tonten Sterbegesänge zu dem Ge¬
läut der Glocken.

Helene von Orleans war eine der edelsten Fürstinnen,
eine der großherzigsten Frauen, welche die Geschichte der Völ¬
ker und die stillere Geschichte der Familien auszuweisen hat,
und indem wir den Charakter der Verstorbenen gebührend
würdigen, ' können wir nicht umhin, mit einer Art^ stolzer
Freude uns zu erinnern, daß Helene, Herzogin von Orleans,
eine deutsche Fürstcntochtcr war, daß sie durch die seltene
Vereinigung von Frauenlngend und männlicher Entschieden¬
heit ihr Vaterland der Fremde gegenüber geehrt, und ein
leuchtendes Beispiel aufgestellt hat von der moralischen Kraft
des sanften, deutschen Weibes. leosft

Imy Moss
oder

das Blockhaus am Scioto.
(Zorl ' tvuvg »

1-'>. Kapitel.

Ralph Regin a Vision.
1.

Alles war still und ruhig im Wirthshaus zum Froschloch.
Die Herrin des Hauses war zur Ruhe gegangen, die alte
Negerin, die bei Tage die häuslichen Geschäfte besorgte, be¬
reits in ihrer Kammer und Kate allein draußen im Walde.
Alles war still und ruhig im Wirthshaus zum Froschloch,
denn Ralph Regin saß allein am Tische, trinkend und rau¬
chend, und sprach kein Wort.

Es war schon spät in der Nacht, und der Mond , welcher
die Gipfel der Waldbäume versilberte und im Pfuhl unten
sein reines Bild schaukelte, drang auch hinein zum Fenster
und lagerte sich still und regungslos auf dem glatten Lehm-
sußbodcn des durch ein dünnes Licht sparsam erhellten Zim¬
mers.

Der Wind regte sich nicht; eine unheimliche Schwüle lag
über der ganzen Natur. — In seiner Stube dort saß Ralph
Regiu , ins Leere starrend, die Pfeife zwischen den Zähnen,
sich nur bewegend, wenn er die Hand nach dem Kruge
ausstreckte, um zu trinken, oder nach dem Tabakskastcn, um
die Pfeife neu zu stopfen, aus welcher er die Rauchwolken mit
so phlegmatischer Würde vor sich hin blies, wie ein Hollän¬
der oder ein Pascha.

Die Stunde anzugeben ist fast eine Unmöglichkeit in
dieser verlassenen Gegend, wo kein Dorfglöckchen, keine Kirch¬
thurmuhr jemals die nächtliche Stille unterbrach und dem
lauschenden Ohr des Menschen erzählte von der Vergänglich¬
keit der Zeit und der über alle Zeit erhabenen Ewigkeit. Wir
können nur berichten, daß mit cinbrechcndcrDunkelheit Ralph
Regln sich niedersetzte zum Trinken und Rauchen, und daß
Mitternacht vorüber war und Ralph Regin noch dasaß, rau¬
chend und trinkend, als sei Zeit , Branntwein und Tabak für
ihn über alles Maß erhaben.

Ralph Regin war in der That seit langer Zeit nicht mehr
vollkommen nüchtern geworden, und zwar aus einem leicht
zu errathenden Grunde. — Es ist eine oft gemachte Erfah¬
rung , daß Trunk zu Verbrechen und Verbrechen zum Trunk
verleitet, den Schwachen im steten Kreislauf umher führend
— ein furchtbarer Zauberkrcis, dem zu entrinnen Mancher
sein Leben lang vergebens versucht; wie die Motte um das
Licht flattert, welches sie verbrennt und tödtet, wie das Boot
den Wirbel des Stromes umkreist, der es verschlingt, so fällt
der Sünder in die Schlingen des Lasters.

Zu Zeiten ward Ralph Regin lustig vom Trinken; d. h.
der Branntwein versetzte ihn in jene wilde fürchterliche Lustig¬
keit, welche sich durch Schreien, statt des Lachens, und durch
Toben, statt der Heiterkeit, bethätigte. Heut aber machte das
Trinken ihn ernsthaft und traurig , und je öfter er den Krug
füllte, und je mehr er hinunterschlang, um so trauriger ward
er , und um so schwerer lastete das Gewicht des Trübsinns
aus ihm.

„'s ist grausig kalt heut Nacht— hu, hu!" sagte er, sich
schüttelnd im bleichenLicht des Mondes. „Und derWhiskcy ist
auch infam schwach," fügte er hinzu, sein Glas aufs Neue
mit scharfem Getränk füllend. „Weiß nicht, was über mich
gekommen ist, werd' ich schon alt, schwach, närrisch— he? —
Trink, trink, trink, alter Junge — der Trank wärmt das
Herz — ha, ha — immer lustig,' lustig! — Ich wollt' es käm'
Jemand ; 's ist mir so einsam— nein, nein — nicht einsam,
hab' ja meine Flasche— ja — die ist meine Freundin — die
verläßtDich nie,so langDn sie bezahlen kannst—ha, ha ! Bist
ja jetzt ein Gastwirth, aller Junge. — Andre könncn's bezah¬
len —ha, ha,ha ! — Aber der Branntwein ist wirklich schwach
beut Nacht, infam schwach. Wie lang' bleibt das Mädchen.
Der Mond scheint heilt so lang' . Ich deicht' 's müßt Morgen
sein. — Mag sein. Ist die Flasche leer, so holen wir 'ne an¬
dre, alter Junge ; wo die her ist, giebt's noch mehr — lustig,
immer lustig Hurrah !"

Schwankend stand der Mann auf, um eine andre Flasche
zu holen. Keine befreundete.Hand, keine sorgsame Gattin
war da, die den Gifttrank von seinen Lippen fern gehalten.
— Er war Herr im Hause. Ja , Herr , vollkommen Herr.
Niemand hätte das dem strauchelnden Mann mit dem rothen
Gesicht, den verglasten Augen, der nach dem Schenktisch hin-
taumelte, angesehen. Er war Herr und Meister, unumschränk¬
ter Herrscher der Familie, der keine Fragen über sein Thun
und Treiben, keine Bemerkung über seinen Wandel gestattete
und , im bildlichen Verständniß, aufrecht und stolz auf seine
Majestät eiuherging.

Ralph Regin war keiner von den weichen Schwächlingen,
die ihren Wochenlohn einer hübschen Frau in dcnSchooß wer¬
fen, Sonntags rn zierlichenKlcidcrn gehen, reine Wäsche, ein
sauberes Haus und fröhliche Kinder haben, mit ihren Lieben
strredlichc Spaziergängc machen und das Leben ruhig ge¬

nießen; Ralph Regiu war kein Thee trinkender, Vereine be¬
suchender Gentleman, der nicht leben konnte, ohne ein ver¬
nünftiges Gespräch mit andern Männern . Ralph Regin war
einAbcntcurcr—sein Wahlspruch, ein kurzes, aber ein lustiges
Leben. — Und doch war sein Leben weder ein kurzes, noch
ein lustiges.

Nachdem er einige Zeit am Schenktisch unter den Flaschen
gewählt, setzte er sich gemächlich wieder in seinen Armstuhl,
erhob die Flasche in der Hand und bog den Hals derselben
dem Glase zu, um es zu"füllen. Doch als er dieses an die
Lippen führte, war er sehr erstaunt, den Inhalt seines Glases
so lustiger, wässeriger Natur zu finden, was übrigens sehr
natürlich zuging, da er in seinem jetzigen Zustande die Flasche
zu entkorken vergessen.

„Weiß nicht— dcrWhisket) wird — meinSecl ' — wird
alle Tage schwächer— Whiskey wird — alle — Tage —
schwächer, 's Schlimmste ist, alter Junge — 's Wasser —
wird nicht stärker. — Ich glaub' , das End' der Welt
kommt."

Nach dieser an die Flasche gerichteten Rede verblieb er
einige Zeit in stummem'Nachdenken, die Augen fest aus den
Branntwein gerichtet, dessen Schalheit er so beklagte. Wie
lange er so da saß, möchte schwer zu ermitteln sein; besonders
da Ralph nach sechsstündigem Schlaf stets behauptete, nur
einen Augenblick geschlummert zu hahen. — Heut hätte er
jedenfalls beschworen, daß er kein Auge zugethan.

Er sah am Tisch, auf dem das lange schmutzige Talg¬
licht flackerte, auf dem Flasche und Glas standen, auf dem die
Pfeife lag , und versuchte sich klar zu machen, wie es zugehe,
daß der Branntwein so schwach sei; da schien es ihm plötzlich,
als bewege sich die Flasche, wie von Menschenhand gelenkt,
und entleere ihren starken geistigen Inhalt in das Glas, dessen
wässerige Flüssigkeit er gekostet zu haben glaubte.

„Halt, " rief Regin, „was ist das?"
Ein kicherndes Gelächter war die einzige Antwort.
Ralph Regin sah über den Tisch und bemerkte ihm gegen¬

über, behaglich im Stuhl sitzend, einen Mann . Es war anch
ein seltsames Menschenkind, dieser Mann . Er trug eine rothe
spitze Kappe, einen rothen Mantel , hatte ein blasses Gesicht,
ein spitzes Kinn, Angen wie Glühwürmer in einem Flintcn-
lauf, und Zähne, spitz wie die einer Säge.

„Nnn, alter Bursch," sagte der Fremde mit heiserer
Stimme, „trink doch!"

„Ich hab' kein Glas !" antwortete Ralph mechanisch.
„Wozu braucht Ihr ein Glas ?" lachte der Mann , die

Flasche an den Mund setzend und ihren Inhalt mit einem
Zuge verschlingend.

„Halt , Ihr vergeht mich!" sprach Ralph mit der Gier
eines wahren Trinkers.

„Wo die Flasche herkam, sind noch mehr," fuhr der selt¬
same Gast fort.

„Wer bezahlt denn? " sragtc Regin , in welchem der
Schenkwirth sich zu regen begann.

„Was kümmern wir uns ums Bezahlen? laßt uns ver¬
nünftig sein. He, Dinah , eine andere Flasche!" sprach der
Fremde zn der alten Negerin, welche plötzlich auf der Scene
erschien.

„Recht so —" erwiederte der Andere, mit trunkurem La¬
chen das Glas nehmend. „Recht so, wer spricht von Bezah¬
lung! — Köstlich!" rief er, nachdemergctrunken, nndschnalzte
mit den Lippen, zum Zeichen des Wohlgeschmacks.

„Schmeckt's Euch? " fragte der neue Ankömmling mit
beifälligem Kopfnicken.

„Ja — ja —" lallte Regin mit Thränen in den Augen
— „aber es ist heiß — brennt mich— 's ist Feuer!"

„Ei nicht doch, dummes Zeug, " entgeguete der Gast —
„es wärmt nur das Huz , alter Knabe."

„'s ill zn stark—" bekräftigte Ralph ; „aber ich will 'ne
andre Flasche nehmen— bin durstig — sehr durstig."

Der Fremde lachte herzlich und goß ihm seinen Becher
voll aus einer andern Flasche, welche weniger stark schien und
deliciös schmeckte.

„Köstlich, wundervoll!" lallteRalph. — „Sin ; ein Lied,
alter Junge !"

„Ich weiß keins!" antwortete der Fremde mit einem
Tone, welcher bewies, daß, wenn er der Aufforderung Folge
leisten sollte, es nicht wünschenswert!) sein könne, ihm zuzu¬
hören.

„Gut, so mach ein bischen Lärm, was lustig klingt!"
Der Fremde lachte wieder und hämmerte mit denGläsern

auf den Tisch.
„Hört einmal, Ihr, " begann Ralph Regin plötzlich und

legte den Zeigefinger ecr linken Hand an dieselbe Seite seiner
Nase — „wer seid Ihr ?"

Der Gast lachte nur noch lauter.
Ralph Regin gerietst dadurch in leidenschaftliche Auf¬

regung und sprach mit wulhzitlerndcrStimme : „Wenn Ihr
nicht Antwort gebt, so — sollt Ihr "

Ein seltsames Geräusch unterbrach seinen Redefluß. Er
blickte auf — der Stuhl ihm gegenüber war leer, das Talg¬
licht flackerte, lief herabgebranut, die Branntweiuflaiche stand
fest zugepfropft auf dem Tische und an der Thür lieg sich rin
starkes Klopfen vernehmen.

„Komm schon, komm schon!" rref der Wirth, überall in
der Stube sich umsehend, bedeutend nüchterners als er vor
drei Stunden gewesen. — „Habe ich nur geträumt? Wirk¬
lich? Ha, ha, ha —! 's war der Teufel des Trunks ; er
kommt jetzt oft, und davon wird auch der Whiskey so schwach.
— Erst neulich hab ich auch lang' von ihm geträumt. — Ja
doch— ja doch— komm schon!"

„Holla, aufgemacht!" rief eine heisere Stimme draußen.
„Tiefe Stimme —" murmelte Ralph Regin, stellte das

Licht wieder auf den Tisch und schieil starr vor Schrecken und
Bestürzung. „Diese Stimme ! — Bin ich denn noch im
Traum ?"

„Wird's bald?" fragte die Stimme wieder im ächten
londoner Nasalton.

„Ocffnet!" rief eine liefe, männliche Stimme ; „wir sind
müde, hungrige Reisende, die ausrichtn möchten."

„'s ist schon sehr spät, Ihr Herreu." sprach Regin mit
möglichst verstellter Stimme , da er den Flcmdcn die Thür
öffnete.

„Ja , es ist spät," gab der eintretende Gentleman zur
Antwort; „wir verirrten uns im Walde und wurden durch
Euer Licht hergezogen."

„Freu' mich, Euch Obdach geben zu können;" erwiederte
Ralph, indem er die seltsame Gestalt des Dieners mit Blicken
voller Furcht und Zweifel betrachtete. „Ihr werdet essen
wollen!"

„Na — ob — !" sagte der Reitknecht, die Satteltascheu
seines Herren auf die Erde und sich selbst auf eine Bank wer¬
fend. „Ich bin wie gerädert von dem langen Reiten. Mit
Verlaub, Herr !" fuhr er, an die Mütze greifend, zu seinem
Herrn gewandt, fort.

„Ruhe Dich nur aus , iß und schlafe!" antwortete dieser
ernst, „denn morgen bei guter Zeit brechen wir auf."

„'s ist recht hier!" flüsterte Corney Ragg Andrew Car-
stone ins Ohr , da Ralph hinausging, die Negerin zu holen.
„Der ist's !"

„Bist Dll auch dessen gewiß?" fragte Andrew, an allenGliedern bebend.
„Wenn das nicht Hackett ist, so - oh —" fügte er

hinzu, auf der Bank sich ausstreckend, da Ralph zurückkam.
„Ich bin müde, meiner Treu. — Wenn's gefällig wär', Herr
Wirth. — Ihr habt ja wohl draußen 'neu Stallknecht oder
Hausknecht, der die zwei netlen bischen Pferdefleisch unter
Dach bringen kann?"

„Ich bin Wirth und Hausknecht in einer Person," brummte
Ralph ; „werde die viersüßigen Gäste schon unterbringen."

Mit diesen Worten ging er hinaus und ließ Herrn und
Diener allein.

„Ragg !" sprach Carstone, seine Hand auf des Mannes
Schulter legend; „bist Du dessen, was Du sagst, gewiß?"

„Meiner Scel ', Herr, ich kenne seine Stimme ;" sprach
Ragg zuversichtlich; „sie ist zwar ein bischen dicker geworden;
er spricht so wie die Matrosen, die wir in Boston sahen.
Aber Hackett ist's, so wahr ich Ragg bin. St ! da kommt einer
von seinen Schwarzköpfen!"

Die Negerin Dinah trat ein in häuslichen Geschäften,
und Andrew ließ sich auf den Stuhl nieder, in welchem Hackätl
oder Ralph Regin, wie er sich nannte, so eben geschlafen und
geträumt. Andrew dachte nach, ans welchem Wege er wohl am
sichersten die ersehnte Auskunft über sein Kmd erlangen könne;
feine Ungeduld kannte keine Grenzen. Anfänglich beschloß er,
den Wirth des Froschlochs geradezu zum Geständniß heraus¬
zufordern, ihm Lohn und Vergebung anzubieten. — Doch
schwankte er wieder in diesem Vorsatz. Noch kannte er nichts
von dieser Höhle, nichts von den Vertheidiguugskräften, die
dem Wirth vielleicht zu Gebote standen— und er bezähmte
fein laut pochendes Herz und beschloß mit Vorsicht und Klug¬
heit zu handeln.

Es war zu spät.
Ralph Regin hatte an der Thür gehorcht.
Andrew Carstone nnd Cornelius Ragg ! Das Spiel ist

aus. Hackett, Hackett! Wenn jemals-in einem zwanzigjähri¬
gen Lebenslauf voller Verbrechen und Sünde Dein schöpferi¬
sches Gehirn Dir noththat, so ist's jetzt!

„Wo mag dasMädchcn sein? Wennsiesiesehen, istAlles
verloren! Gut , daß sie sich für älter hält , als sie ist. ,

Ob sie der Schuft Barton weggeholt— der Hallunk. —
Er soll sich in Acht nehmen. Das Maschen ist ein Vermögen
für mich; so lang' sie lebt, bekomm ich die Pension für sie.

Ich möcht' sie nicht gern missen. Und doch hab ich eigent¬
lich Geld genug, um an einem anderen Orte zu lebenf wo
mich die Leute nicht kennen. Ich könnte in Canaoa, in Virgi¬
nia leben als ein respektabler Mann . Das Weib, den Quäl¬
geist, laß ich hier. Freilich hab ich sie gehciralhet'— aber —
tas thut nichts — sie haßt mich und wird nicht nach mir fra¬
gen. Ihr Herren, Ihr wollt Euch rächen? Hoho, da müßt
Ihr erst die hübsche Kate sehen, und die kommt heut Nacht
nicht. Das unbändige Geschöpf hat am Ende gar in der Thal-
hültc campirt. — Gewiß — denn nach dem Mond zu urthei¬
len, muß Mitternacht vorüber sein. Kate hat sich veruneinigt
mit dem Squire — ich hab' wohl ein bischen zu viel von ihin
geschwatzt; dacht' schon, sie wär' zu ernsthaft in ihn verliebt,
um ihn aufzugeben, hätte aber doch so viel nicht sagen
sollen über seinen schlechten Ruf. Wer hat denn vomBegräb-
uiß seiner Frau je was gehört? Er vergaß — aber — ich
sollt' lieber an meine eigne Gefahr denken! Wie bin ich nur
fo vom Wege abgekommen, es könnt' ja nun schon vorüber
sein, auf eine oder die andere Art. Hier, meine Thierchen,
habt Ihr Euer Futter — wohl bekomm's — seid lang' und
scharf getrabt. — Aber wissen möcht' ich doch, wer mich verra¬
then hat. Wer hat geschwatzt? Ist Sir Charles todt, und hat
derNarr bereut? Wenn's so wäre—unser Gentlemru hier ist
ein drolliger Kauz—thät ich am Ende klug dran, zu gestehen,
ein PaarHicbe hinzunehmen und dann mich aus dem staube
zu machen. — Das liebe Trinken kaun mir die Sorge doch
nicht ganz abnehmen — ach, ich könnte fröhlich und guter
Dinge sein," fuhr er, sich ängstlich umsehend, fort , „hätt' ich
nur damals dem Niederländer sein Haus nicht angesteckt. —
Hm ! was hilft's , geschehen ist geschehen, der Mann war doch
sehendem Tode nah', und ich braucht' eineMuttcr sürKatc. —
Ich war dem Mädchen gut, ja , ich hab' sie wirklich geliebt,
damals, als sie mich noch jür ihren Vater hielt. Das Trinken,
das liebe Trinken hat Alles zn nichte gemacht; ich plauderte
im Traume ihr einmal die Wahrhcrt aus, daß sie nicht mein
und Martha 's Kind wär', und seit der Zeit hat mich das
Mädchen gehaßt. — 's ist ein schweres, schwercsLeben! Aber,
Kopf oben, Hackett, einmal auf dem Wege, sei nicht verzagt—
bleib ein Mann ! Die Gäste warten."

Mit diesem ziemlich verworrenen Selbstgesprächwar
Ralph die Stufen hinabgestiegur, hatte die stZfcrde in den
Stall geführt, ihnen Futter gegeben, und wandte sich nun
wieder dem Hause zu, ernstlich überlegend, wie er wohl am
Klügsten den unangenehmen Folgen seiner früheren Verbre¬
chen entgehen könne, welche ihm so wenig zur Warnung ge¬
dient, daß er sogar noch kürzlich seiner Geldgier das Leben des
Krämers hatte opfern wollen. Den einzigen guten Weg zu
siinem wahren Heil, das Geständniß der Wahrheit, verwarf
er, wenigstens noch so lange, bis durchaus kein anderer Aus¬
weg zu finden sein würde. Die Zeit , der Trunk und lange
Straflosigkeit hatten sein Herz verhärtet nnd getödtct uns
kaum noch eine weichere, edler Empfindungen jähige Stelle
darin zurückgelassen.

Der Wirth fand Corney Ragg und Andrew Carstone
beim Abendbrod, tüchtig essend nnd trinkend, wie ausgehun-
gerleReisinde zu thun Pflegen; er machte sie nur mit wenigen
gewichtigen Worten auf die reichliche Mahlzeit aufmerksam
fetzte sich dann in eine Ecke, schloß die Augen und schien
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schlummernd dcmSonper scinerGäste lcizuwohncn, während
die alte Negerin umhcrwirthsch astete und nicht aulhorte,
zwischen den Zähnen allerlei empfindliche Worte zu murmeln
über den Unverstand, nm Mitternacht ehrliche Leute ans dem
Schlafe auszusagen.

Nach beendeter Mahlzeit fragte Andrew Carstone, wo er
schlafen könne.

„Ei, zwei Betten werden wir schon finden," sprach Ralph
Regin aufstehend— „ist dasFroschlcch doch das beste Wirths¬
haus weit und breit."

„Nun, so führt mich in mein Schlafzimmer," eiwiederic !
der Kaufmann so unbefangen als möglich.

„Gleich, kommt nur mit, wcnn's beliebt," sprach Ralph,
schlaftrunken sich die Augen reibend, und fuhr zu Coruey ge¬wandt fort:

„Braucht Ihr etwa auch eine Stube ?"
„Ich war mein Lcbtag nicht schwierig drin, " antwortete

Ragg auf die im wegwerfenden Tone gethane Frage; „wo ichschlafe, da schlaf ich, mag sein, wo's will, und Wenn's auf der
Erde ist; " und der Reitknecht, welcher weder Bier noch
Branntwein gespart, erhob sich gleichfalls, dem Wirth zri
folgen.

Ralph Regin nahm zwei Talglichter und ging voran,
zuerst die uns fchou bekannten Stufen hinauf, die nach dem
von Ezram Cool einst bewohnten Zimmer führten; doch nicht
in dieses führte Ralph seinen Gast, sondern stieß, auf dem
Treppenabsatz angekommen, eine andere Thür auf, welche
einen langen Gang verdeckte, in den mehre andere Gängemündeten.

„Ihr habt ja sehr große Räumlichkeiten!" sagte Andrew
seltsam überrascht durch die unheimlichen Winkel des Hauses.
„Ihr kennt ja einem ganzen Regiment Nachtquartier geben."

„'s übernachten auch Viele hier!" antwortete Ralph in
demüthig zuvorkommendem Tone. — „Hier ist das Zimmer;
es ist sehr gut zum Schlafen, hat zwar keine Gardinen, aber
das Bett ist vorzüglich."

„Dank Euch," sagte Carstone, nahm das Licht und trat
in das Gemach.

Es war ein kleiner viereckiger Raum ohne Fenster, wel¬
cher Licht und Luft dm ch einen Spalt in der Decke empfing.

Die Wände der Kammer waren sämmtlich von Balken
errichtet und mit Lehm ausgefüllt, und nur ein Blick auf die
Decke zeigte, daß es ein Kcllervcrschlag sei. Das Bettgcstell,
aus Brettern bestehend, die auf Balken festgenagelt waren,
halte Stroh und Pferdedecken zur Bekleidung; auf diese
streckte Andrew Carstone seine müden Glieder und schlief, nach
einem inbrünstigem Gebet um glückliche Vollendung seines
Vorhabens, bald und fest ein.

Cornep Ragg folgte dem Wirth noch einige Schritte tie¬
fer in den Gang hinein bis zu einer Thür, bei deren Oeffnung
sich ein ähnliches Gemach zeigte. Ohne ein Zeichen des Arg¬
wohns oder Zweifels trat Coruey in die Kammer, nahm sein
Licht, wünschte dem Wirth gute Nacht und warf sich gähnend
auf sein Lager. Da er jedoch hörte, daß die Thür hinter ihm
verschlossen ward, richtete er sich wieder auf und horchte. Den
Kopf auf die Hand gestützt, selbst jedes Geräusch vermeidend,
hörte er deutlich, wie eine schwere hölzerne Barre vorge¬
schoben ward, die er draußen beim Eingang bemerkt, und
welche ern Ea w.rheu unmöglich machte.

„Eingesperrt, zum Henker!" brummte Coruey Ragg leise.
„Mir war's als hätt' er mich erkannt. Aha, Master Hackett,
Du bist schlau, aber hier ist Einer^ der ist noch schlauer! "

Er lauschte abermals, hörte deutlich die sich entfernenden
Tritte Ralph's und vernahm auch, wie dieser die Thür von
Mr . Carstone's Schlafzimmer verrammelte.

Ragg grinste wüthend und erhob sich von seinem Bett;
er untersuchte die Thür. Es war eine große, schwere Thür,
in mächtigen festen Angeln hängend und auch innen mit zwei
festen Holzricgeln verschen, durch welche der Reisende, wenn
es ihm beliebte, sich ungestörte Ruhe sichern konnte. Coruey
Ragg war nicht derMann , der einen Vortheil unbenutzt ließ.
Er schob also die Riegel vor, und zog dann aus seinen Klci-
dertaschen und»aus seinem Reiscsack, deucr mit sich genommen,
allerlei Gcräth. Zuerst ein Paar Pistolen von ansehnlicher
Größe, dann eine Laterne, ein ganzes Bund Schlosserwerl-
zeuge, eine kleine Säge, Bohrer, Hammer, eine Menge Nach¬
schlüssel und ein Brecheisen. Als Andrew Carstone diese
verfänglichen Geräthe zu Gesicht bekommen und sich miß¬
fällig über dieselben geäußert, hatte der ehrsame Lumpcu-
nnd Knochcnhändler die Nothwendigkeit derselben ans dem
ihm bekannten Charakter Hackett's so schlagend dargethau,
daß sein Herr endlich nachgab und ihm erlaubte, damit nach
seiner Erfahrung zu schalten, welche jedenfalls, was Thüren
aufbrechen und dergleichen geheime Künste betraf, weit über
Carstone's Vorstellungen hinausging.

„Nun ein kurzes Schläfchen!" sprach Coruey leise zu sich
selbst, nachdem er die Gegenstände zurechtgelegt. — „Erstmag
er auch schlafen gehn, und dann — heisa— der solloieAugcn
aufreißen!"

Seinen Plan nochmals wohl erwägend, zog sich nun der
ehreuwerthe Cornelius Ragg auf sein tugendhaftes Lager zu¬
rück, fest überzeugt von seinem Heldenmuth und mit ruhige¬
rem Gewissen als sonst bei ähnlichen Gelegenheiten, wo er
sein verdächtiges Handwerkszeug zum Gebrauch hervorgesncht.

Cornelius Ragg war ein zu alter Practikus, nm bei der¬
lei Gcschäftssachen die Zeit zu verschlafen, doch schimmerte,
als er aufsprang, schon ein dämmernder Schein durchs Dach.
Er war so vorsichtig gewesen, die Oellampe in seiner La¬
terne anzuzünden, steckte an dieser das Talglicht wieder an
und begann sein Geschäft.

Nachdem er die Thür nochmals untersucht, beschloß er
zuerst ein viereckiges Loch auszusägen, groß genug, um mit
der Hand hindurchfahren zu können. Als ein Mann von we¬
nig Worten und rascher That ging er sogleich ans Werk! Ein
scharfer Bohrer setzte ihn in Stand , zuerst eine kleine Oeff¬
nung in die Thür zu bringen, in die er seine schmale, feine
Säge einschicken konnte. Er hatte dieses nützliche Instru¬
ment vorher gut eingeölt und arbeitete damit eben so emsig
als mit äußerster Vorsicht. Wieder und immer wieder hielt
er iune, um zu lauschen, und fuhr, da nichts im Hause sich
regte, in seinem Werke fort.

Die eine Seite der Planke , welche krcuzweis über die
Thür ging, war jetzt vollständig durchsägt, und die zweite
schon so weit, um ebenfalls zu weichen; Cornelius hielt mit
der Hand das Holz, damit es beim Herabfallen keinen Lärm

verursache— da hörte er deutlich Geräusch von außen. Vor¬
sichtig zog er die Säge zurück, blies das Licht aus , schloß
seine Blendlaterne und legte das Ohr an die von ihm halb
durchsägte Stelle der Thür . Schwere, doch vorsichtige Tritte
kamen den Gang entlang und richteten sich nach feiner Thür.
Dann ward die hölzerne Barre behutsam entfernt — glück¬
licherweise kamen dabei keine Sägespäne zum Vorschein—
doch die Thür widerstand, gehalten von den inneren Riegeln.

„Er hat sich eingeriegelt!" murmelte Ralph zwischen den
Zähnen, während Cornelius Ragg unwillkürlich ein Pistol
ergriff, hörend, daß Ralph die schwere Barre wieder vorschob.

„Immer noch der Alte, Master Hackett," sprach Ragg
leise vor sich hin, mitKopsschüttcln das Pistol bei Seile legend
und anfs Neue lauschend.

Der Wirth halte sich wieder entfernt, doch diesmal nach
der entgegengesetzten Seite. Cornelius Ragg wartete eine
Weile, drückte dann das lose Stück Holz hinaus, fuhr mit der
Hand durch dieOesfnung, hob dicBarreaus ihreuKlammeru,
schobdieinneren Riegel weg, steckte zwei Pistolen in den Gürtel,
schlang das au ein Band befestigte Brecheisen nm die rechte
Hand, nahm die Laterne und trat in den Gang hinaus gerade
ncch zu rechter Zeit, um Ralph Regin am Ende desConidors
auf einer Treppe verschwinden zu sehen.

CorneyNagg, der sich einmal vorgenommen, dicGcheim-
nisse des Ortes kennen zu lernen, folgte ohne Zandern. Er
hatte jetzt den schurkischen Besitzer der Froschlochschenke aus
dem Gesicht verloren, der, wie es schien, alle Vortheile der
Loealität auf merkwürdig schlaue Weise benutzt und ausge¬beutet.

Darum kümmerte indessen Coruey Ragg sich wenig, son¬
dern ihm lag einzig daran, zu ermitteln, was Ralph Regin,
der Er-Straßenräubcr , eigentlich vorhabe.

Ragg schlich behutsam den Gang hinunter bis zu einer
Treppe, oder vielmehr bis zu einer hölzernen Leiter, welche
am Felsen lehnte und augenscheinlich zu einem andern Gange
führte. Corney Ragg stieg so leise als möglich die knarren¬
den Sprossen hinauf und befand sich in wenigen Augenblicken
am Eingang eines Gewölbes, wo ein starker Zug ihn empfing.
Corney zögerte keinen Augenblick, sondern schlich vorwärts
mit dem katzenartigcn Schritt eines Diebes, bis dahin, wo
der Schimmer eines Lichtes aus einer geöffneten Thür ihm
cntgegenblinkte. Das Licht flimmerte in einem Gemach, wel¬
ches, ein Theil eines Kellers, jetzt durch einen starkenVerschlag
von diesem geschieden war. Neben der Thür dieses Gemachs
stand gleichfalls eine Leiter, die steil zum Felsen hinauf
führte.

Corney Ragg faßte alle Besonderheiten der Loealität mit
einem Blick, wandte sich dann schnell der Thür zu und war
nicht wenig erstaunt, Ralph Regin hier, dichlvor seineu Augen
zu erblicken. Mit dem Rücken ihm zugekehrt, kauerte er am
Fußboden über eine Oeffnung gebeugt; Corney sah, wie er
einen kleinen Sack hervorzog, dem Klang des Inhalts nach
ein Gcldsack, ihn hineinwarf zu anderem Gelde, dann einen
Stein in die Oeffnung drückte und sich zum Aufstehen an¬
schickte.

Der schlaue Beobachter ließ ihm jedoch nicht Zeit , zur
Kenntniß seiner Anwesenheit zu gelangen, sondern schlich so
schnell als möglich wieder in seine Kammer, höchst befriedigt
vonüeir gemachten-Eutdeckungeii.

Ohne serncie Störung schlief er fest bis zum Morgen; eswar schon spät, da er, sein Zimmer verlassend, um seinen
Herrn in Freiheit zu setzen, Stimmengeräusch hörte und leise
weiter schlich, um zu horchen. Er sah an der Thür des Ge¬
machs, das Andrew Carstone bewohnte, eine Schildwachc
stehn und vernahm das Gespräch mehrerer Männer.

Ralph Regin mußte über Nacht Unterstützung von Be¬
waffneten erhalten haben.

Cornelius Ragg . von dieser Meinung fest überzeugt,
nahm eilig alle seine Werkzeuge zusammen, verlieh seine Kam¬
mer gänzlich, vcrbarricadirtc die Thür wie sie vorher gewesen
und wanote sich dann rechts, denselben Weg, den er durch den
Wirth vergangene Nacht kennen gelernt. Wie er vermuthete,
führte die letzte Leiter ins Freie.

Mit ihrer Hülse gelangte Corney Ragg in ein Dickicht,
nahm sich jedoch keine Zeit/ den Ort genauer zu untersuchen,
sondern betrat den schmalen, ostwärts leitenden Fußsteig,
um sich seine Freiheit zu sichern, die er möglichst entfernt von
Hackett am besten geschützt glaubte.

In seinem kurzsichtigen Egoismus glaubte Ragg sogar
auf diese Weise ganz im Interesse seines Herren zu handeln ;
— ihn unter den obwaltenden Verhältnissen zu befreien,
schien dem ehrenwerthen Lumpen- und Kuocheuhändler doch
zu gewagt.

2. '

Als Ralph Regin am andern Morgen bemerkte, daß
Cornelius Ragg von seiner alten Kunst, Schlösser zu erbre¬
chen, Gebrauch gemacht, um aus dem Froschloch zu entfliehen,
kannte seine Wuth keine Grenzen. In der Morgendämme¬
rung kam ein Trupp Indianer und Weißer, von Simon
Girty angeführt, in die Schenke, behufs einer geheimen Er¬
pedition, an der Ralph Regin bethciligt, und für die sein Haus
als Centralpuukt ausersehen war. Dadurch hatte er seine
Privat -Angelegenheiteneinige Zeit hintcnausetzen müssen,
was er übrigens nicht ganz unzern that , da die Ankunft der
Bande in gewisser Beziehung seinen Planen diente.

Zu einigem Trost gereichte es ihm, daß Andrew Carstone
in Sicherheit sei. Das Gesetz fürchtete er wenig, da es schwer¬
lich den Verbrecher hier in seiner abgelegenen Höhle aufsu¬
chen und finden würde, doch verzweifelt hoffnungslos hätte
seine Lage werden können, wenn er, der Einzelne, gegen Car¬
stone und Ragg sich hätte vertheidigen sollen, ein Fall , der,
bei des Letzteren Entwcichnng, sehr nahe lag und vielleicht
nur durch die Ankunft der neuen Gäste verhindert wurde.

Welch finstere Gedanken an diesem Morgen durch Ralph's
Seele flogen, eine nothwendige Folge früherer Verbrechen,
möchte schwer zu beschreiben sein. Indem er Andrew Car¬
stone gefangen hielt, hatte er noch keinen bestimmten Zweck
im Auge. Noch wußte er nicht, auf welche Weise er sich fer¬
ner entledigen solle, sondern rechnete in diesem Falle, wie so
manche Verbrecher in ähnlichen.Fällen, auf die Gunst des Zu¬
falls.

Kate kam nicht zurück.

Auch dies war eine Quelle des Verdrusses für Ralph ; es
blieb ihm jedoch keine Zeit zu denken übrig , da ein Mann,
der großen Einfluß ans ihn übte, ein Mann , den er fast fürch¬
tete, seine Dienste verlangte, bei einem Verbrechen, freilich
viel harmloserer Natur ; und dennoch— ist der Pfad der
Sünde einmal betreten, wer kann dann sagen: hier will ich
innehalten?

Andrew Carstone's Schrecken, sein Zorn waren grenzen¬
los, da er sich gefangen sah, wie ein wildes Thier in der Falle.
Er raste, schäumte und fluchte, der sonst somildc, saufteMann;
so furchtbar wirkte der jähe Uebcrgang von der schönen Hcff-
nung des Abends zu diesem trostlosen Erwachen. Er rres
nach Ragg, nach Hackett, gab ihnen Versprechungen, stieß
Drohungen aus — doch Alles vergebens. Zuletzt sank er er¬
schöpft nieder, befabl seine Seele dem Schutz des Allmächti¬
gen und erflehte diesen höchsten Beistand in der unerwarteten
neuen Prüfung.

Mau brachte ihm Speise und Wasser, aber keiner der
Leute wollte ihm Antwort geben auf seine Fragen. Endlich
hörte er, daß Ragg entkommen sei, und diese Nachricht senkte
aufs Neue einen Hoffnungsstrahl in sein bctrübies Herz.

Er lauschte, doch stets vergebens, nach einem einzigen
Laut der holden Stimme , die er als die seines Kindes hätte
erkennen mögen, das zu suchen er herübergekommen war über
den treulosen Ocean, das zu suchen er die unwegsamen Wäl¬
der durcheilt und Gefahren und Mühseligkeiten bestanden
ohne Ende. Er fühlte, ein Helles, frohes Lachen seiner Toch¬
ter könne für alle Leiden ihn zehnfach entschädigen und ihn
stärken für neue Trübsal. —Doch kein solcher Trost ward ihm.

In der Jugend liebt der Mensch seine Eltern, dann weiht
er seine fast anbetende Liebe der theuren Gefährtin oder dem
Gefährten seines Lebens, doch erstalsVater oder Mutter kennt
er den vollsten Reichthum der Liebe, einer Liebe, die an Stärke
und Heiligkeit der Kindesliebe gleichkomm«. Schon der
liefe Drang des Herzens, welcher die eignen Kinder, so wenig
schön sie auch sein mögen, mit dem Lichte der Schönheit über-
fluihet, dieinnige, instiucliveZärtlichkcit, die daraus entsprin¬
gende liebende Sorgfalt — das Alles macht die Elternliebe
zu dem rührendsten, göttlichsten der menschlichen Gefühle.
Sehr verschieden von diesen und ähnlichen Empfindungen wa¬
ren jedoch die Gefühle Ralph's, mit denen er Kate erwartete
— das Mädchen, welches nicht mehr wiederkam, welches sich
vorgenommen, diese unheimliche Schwelle nicht mehr zu be¬treten.

In ihr verlor er einen Schatz, den er nicht gern missen
mochte, eine Quelle seines Reichthums. — Er besaß zwar
schon so große Reichthümer, daß er sie nicht zu verbrauchen
vermochte, doch der Durst nach Gold ist, wie der Durst des
Trunkenboldes — unstillbar. Immer mehr — mehr —
mehr — schreit der Unersättliche, auch wenn er nicht weih was
mit dem schon errungenen Besitz beginnen.

Gegen Abend war's wieder still im Froschlcch; nur noch
Ralph , ferne Frau , die Negerin und zwei weiße Reuegalen
blieben dort zurück, während der übrige Trupp sich aufgemacht
hatte, Amy Moss aus den Händen der Indianer zu befreien.
— So waren nun zwei Parteien in der Absicht.ihrer Be¬
freiung ausgezogen, geleitet von sehr verschiedenen Motiven.

16. Kapitel.
Rate.

Als Kate nach des Sqnirc 's Entfernung allein zurückge¬
blieben, ging auch sie laugsam eine kürze Strecke vorwärts,
doch Plötzlich, wie von einem neuen Gedanken erfaßt, blieb sie
stehen, kehrte nach kurzem Bedenken in die Hütte zurück, be¬
schloß die Nacht dort zuzubringen und erst am andern Mor¬
gen ihre Wanderung zu beginnen. Wie aus einem schweren
Traum erwachend, fühlte sie, wie ruhige Ueberlegung allmä-
lizRaum in ihrer Seele gewann; und je klareres in ihr ward,
um so dunkler trat der Charakter des Squire hervor, und mir
der Erkenntniß von dem Unwerth des einst geliebten Mannes
erwachte in Kate zugleich eine wahre Zuneigung und innigeTheilnahme für Amy Moss.

In den einsamen Nachtstunden, welche Kate in derThal-
hülte zubrachte, that sie einen Blick rückwärts auf ihr vergange¬
nes Leben. — Mit Reue, Scham und Bedauern dachte sie der
mit Ralph und Martha verlebten Tage, mit jenen Beiden,
die — sie wußte es sehr wohl — ihre Eltern nicht waren.
Doch wer waren ihre Eltern? Wo waren sie? Würde es
ihr jemals gelingen, die Spur derselben zu finden, der Eltern,
die sie entweder grausam verstoßen, oder denen sie böslich
geraubt worden? Das Alles waren Fragen, welche das Herz
des einsamen Mädchens in stürmische Bewegung brachten.

Nach welchem Plane aber sollte sie ihre Wanderung aus¬führen?
Ihr erster Gedanke war nach dem Moss zu gehen und

durch Mittheilung wichtiger Nachrichten die Bewohner dessel¬
ben sich zu Freunden zu mache» , denn obgleich inKate's Her¬
zen jede Spur von Eifersucht erloschen, hielt sie es doch jetzt
für Pflicht, Amy aus den Schlingen Barton 's zu befreien.
Aus einigen, Ralph Regin in der Trunkenheit entschlüpften
Aeußerungen hatte sie erfahren, daß Geheimnisse die Person
des Squire umgaben, deren Entdeckung dem Bewerber Amy's
jede Aussicht aus ihren Besitz nehmen mußte. Erst kürzlich
war Ralph hinter diese Geheimnisse gekommen und halte er¬klärt, sich derselben bei erster Gelegenheit zum Verderben des
ihm verhaßten Squire zu bedienen. Aus einer Unterredung
zwischen Ralph und Martha hatte Kate ungefähr entnehmen
können, daß dieser, ihr vorgeblicher Vater, über den eigent¬
lichen Plan der Rache noch im Unklaren sei, und nur die Zeit
abwarten wolle, um sich von Allem vollständig izntcrrichten
und dann seine gefährliche Mitwissenschaft als niederschmet¬
ternde Waffe brauchen zu können.

Die Nacht verging, ohne daß Kate die Augen zum Schlaf
geschlossen. Als der Margen dämmerte, stand sie aus, nahm
etwas Fleisch und einen Trunk Wasser zur Stärkung, erfrischte
sich durch Waschen und verließ dann dieHütte, um ihre Wan¬
derung zu beginnen. Reiflicherer Ueberlegung folgend, schlug
sie zuerst den Weg ein, der, wie sie wußte, nach Scvwl Hall
führte.
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Es war ein herrlicher Morgen , die Sonne schien klar
und wann , die Vögel langen ihre harmonischen Chöre im
grünen Dom des Waldes, als Kate, zwar etwas bleich, doch
schön wie immer, unter das grüne Dach der Bäume trat. Das
leuchtendeGestirn des Tages übergoß den jetzt ganz einsamen,
durch eine geheimnißvolle Tragödie furchtbar gewordenen
Ort mit goldncm Schimmer, und leichten Herzens verließ
das junge Mädchen den schaurigen Gespenstergrund, ohne
Furcht vor den Indianern , welche als Verbündete ihrer Pflege-
Lltern ihr keinLeid zufügten; mitclastischenschintendelratile
den Waldpfad, des herrlichen Morgens ,ich freuend, der nicht
allein über die ganze Welt Licht und Leben ausströmte, sondern
auch in ihrer Seele die Hoffnung einer glücklichern Zukunft
aufdämmern ließ. . . , , „ - , ^

Und doch lag auch in dieser hoffnungsreichen Stunde,
als der mit heißer Liebe sein nngekannlcs Kind suchende Va¬
ter ihr so nahe war, als ein von ihr kaum geträumtes Glück,
das Wiederfinden ihrcrEltern , sich für sie zu eröffnen begann,
auch jetzt noch lag, nach menschlichem Ermessen, die Zukunft
dunkel und trübe vor Kate Carstone. Denn die Verwickelung
der Begebenheiten schien von der Art, daß sie, wenn schon für
manche Andre wenig erfreulich, für das verwaiste Mädchen
sogar unheilbringend und schmerzvollwerden konnte.

Eine Zeit lang zog der Weg sich eine sanfte Anhöhe hin¬
an, ablenkend nach dem Moss , welchen Pfad sie eine Strecke
zu gehen beschloß bis zu einer seichten Stelle des Scioto , die
Furth genannt, wo sie den Fluß zu überschreiten gedachte.
Neberhaupt brauchte das junge Mädchen, so wenig sie auch
von Weißen wie von Indianern zu fürchten hatte, alle Bor¬

hausen und daß der Aufenthalt hier gefährlich. Die Roth¬
häute erschlagen und tödteu wen sie finden."

„NnglücklicherWeile, Ihr Herren," erwiederte Kate trau¬
rig, „habe ich von den Indianern nichts zu fürchten."

„Ich wußt' es, " bemerkte der Jäger , der bishergeschwie¬
gen; „Ihr seio die Dirn von dem niederträchtigen weißen In¬
dianer, Ralph Reain , der Freund ist von dem nichtswürdig-
stcn Geschöpf auf Gottes Welt, Simon Girty !"

„Ich ward Ralph's Tochter genannt, " sprach Kate stolz,
„aber ichbinnicht dasKind dieses Mannes und habe seinHaus
auf immer verlassen."

„Sie sind also das Mädchen, das Kate Regin genannt
wird," fuhr der Jüngling neugierig fort, „so wissen Sie auch
vielleicht etwas von Amy, von Amy Moss aus dem Block¬
hause. "

„Sie sind? " . . . fragte Kate gespannt.
„Ihr Bruder Charles, " war des jungen Mannes rasche

Antwort.
„Das habe ich mir gedacht," riefKate, über ihreeigencn

Worte erröthend.
„Warum ? "
„Warum weiß ich nicht, aber ich dachte so. Amy ist

sicher. Die Indianer haben sie mitgenommen nach der gro-
ßcnOhio-HLhle. Es geschieht ihr keinLeid, und ich vermuthe,
durch Gels könnte sie eingelöst werden. Doch gewiß weiß
ich's nicht; ich will erst die Sache ausfindig machen. Fragen
Sie mich jetzt nichts weiter. — Ich habeJhnen etwas zu ent¬
decken und werde es bald thun."

„Sie setzen mich in Erstaunen," sprach Charles. „Ihre

„Gefangen!" riefen beide Männer gleichzeitig.
„So hörte ich. — Es soll die Rede davon gewesen sein,

ihn nach Chillicothe zu bringen."
„lind mein Bruder, Walter Harrod?" fragte Bill eifrig.
„Euer Bruder? — Also Ihr seid der Bruder dessen, dem

die Indianer Frau und Kind lödteten?"
„Ja , Mädchen, das bin ich!" rief derJäger , wüthend mit

dem Flintenkolben deuBoden schlagend— „ja, das bin ich!—
Die Indianer mögen sich vor mir in Acht nehmen!"

„Komm zurück zum Moss, " unterbrach ihn Charles;
„Ihr Rath, Miß —"

„ Kate — " ergänzte erröthend das Mädchen, da sie ihn
zögern sah.

„Ihr Rath, Miß Kate, soll befolgt werden. Wir gehen
mit bis znr Furth und leisten Ihnen Gesellschaft. Es ist keine
Zeit zu verlieren. Mein Blut siedet in Erwartung , das Ende
dieser Ereignisse zn erfahren. Amy gefangen. Harvey in Chilli¬
cothe, Custa im Wald — wir haben keinen Augenblick zu ver¬
lieren."

Mit diesen Worten schulterte Charles seine Flinte und be¬
gann abermals dcnHügcl hinan zu steigen, gefolgt von seinen
zwei Gefährten, lim die gegenüberliegende Hügelkette zu er¬
reichen und wieder in den Wals zn gelangen, mußten sie einen
kleinen, rohrbedeckten Sumpf durchschneiocn. Eben waren sie
bis zur Mitte des Sumpfes gelangt, als sie bestürzt stehen
blieben und einander mit Ueberraschung und Schrecken an¬
sahen. Wildes Gelächter, unterbrochen von Ausrufungen des
Schmerzes, denen fürchterliches Wuth- und Freudcugeheul
folgte, drang zn ihren Ohren und schien aus dem vor ihnen

sichtsmaßregeln, welche die Erziehung den Grenzbewohnern
Nordamerikas beibringt.

VorAllcmgingihrWunschdahin, nicht wieder ins Frosch¬
loch zurückgeholt zu werden; ein Schicksal, dem sie um jeden
Preis entgehen wollte.

Von Zeit zu Zeit blieb sie stehen, Aug und Ohr anstren¬
gend, die mögliche Gefahr zn entdecken; doch mehre Meilen
weit blieb ihre Wanderung ohne Unterbrechung.

Jetzt gelangte sie an ein kleines, von niedrigen Hügeln
cingeschloßncS Thal ; diese Hügel, theils mit Gebüsch und
Bäumen , theils mit Gras bedeckt, bildeten eine zirkelruude
grüne Abdachung um das Thal, in welches Kate so eben hin¬
absteigen wollte, als sie zweier menschlichen Gestalten ansich¬
tig ward, welche vorsichtig am Rücken des Hügels entlang
schritten.

Sie wollte sich hinter einem Baum verbergen, doch zu
spät; sie war schon bemerkt worden; diebcidcnMännerspran-
gen, die Gewehre schwingend, in rasender Eile den Abhang
hinunter , nicht eher nachlassend, bis sie ziemlich dicht in ihrer
Nähe angelangt waren. Dann blieben sie stehen und warfen
Einer dem Andern Blicke zu, wclcheverricthen, daß siein ihrer
Erwartung getäuscht seien.

„Mitkommen Sie so allein in den Wald, mein schönes
Kind? " fragte der vordere der zwei Männer , ein hübscher
Jüngling von vornehmem Aeußcrn.

"„Ich will bis znr Furth gehen," antwortete Kate ruhia,
den Fragenden neugierig betrachtend.

„Wissen Sie n cht," fuhr der junge Mann fort, während
sein Gefährte, ein stämmiger Jäger , das Mädchen forschen»
betrachtete; „wissenSie nicht, dahdieJndianer hierimWalde

Rudreui Curslone's erste Zusümmeukuuslmtt .Ralph Regin.
(Seite 206.)

gegenwärtige Wanderung hat also Bezug auf meine Schwe¬
ster? "

„Gänzlich," antwortete Kate ernst. „Aber ich muß mir
vorerst noch über Etwas Gewißheit verschaffen. Das Eine,
was ich Ihnen sagen kann, ist, daß Miß Bloss mehr die Ge¬
fangene der Weißen, als der Nothhäutc ist."

„Der Weißen? " fragte Charles, mit der Hand die Stirn
bedeckend, als wolle er seine abirrenden Gedanken mitGewalt
dort zurückdrängen.

„Die Schulte von Renegaten sind schlimmer als dieEin-
gebornen," sagte Bill Harro ). — „Mich soll's nicht wundern,
wenn sie ein Complot geschmiedethätten, den Richter auszu-
plündent , und wär's eben dadrnch, daß sie ihm Lösegcld ab¬
locken."

„Das ist der Grund nicht," entgegnete Kate bestimmt.
„Aber jetzt, Cbarles Moss , kehren Sie nach Hause zurück. In
einem oder höchstens in zwei Tagen bringe ick Ihnen Kunde
von dem richtigen Zusammenhang. Unterdessen bewaffnen
Sie zu Hause eine kleine Schaar und ziehen nach der großen
Höhle."

„ Nach der Ohiohöhle? " fragte Harrod.
.Ja ! "
„Aber Custaloga, wo ist er? " forschte Charles dringend.
,Mie ich hörte, den Indianern auf der Fährte," antwor¬

tete Kate.
„Und Harvey, Dick Harvey?" fragte Charles weiter.
„Von dem kann ich leider nichts weiter sagen, als daß er

gefangen ist," antwortete Kate ausweichend.

liegenden Theile des Waloes zn kommen. Den Stimmen nach
zn schließen, kamen Freudcngehenl und Gelächter aus Jn-
dianerkehlcn, die Schmerzcnslaute jedoch aus der Brust eines
weißen Mannes.

„Was istdas?" riefCharles, sein-Flintefassend. „India¬
ner seltene einenWcißen," antwortete Harrod — „vorwärts,
vorwärts !"

lZortschung folgt,»

Frühe Verlobungen.
Nenne mick nickt „Braut ", eS klingt so grau,
so traurig klingt'S!

(„Die Opfer des Schweigens " von I .nmermann .)

Kein Zw ifel — es giebt Bräute , welche nur ungern
sich mit dem Namen nennen hören, welcher einst die Rosen-
gluth des seligsten Glückes auf ihre Wangen rief ; ungern
nicht deshalb, weil sie den Erwählten nicht mehr lieben, son¬
dern weil sie den Namen „Braut " schon länger getragen, als
das Weib ihn tragen darf, wenn wir sie zu den Glücklichen
rechneu sollen. Was ist wohl natürlicher, als daß die Wan¬
gen der „alternden" Braut statt mit dem Purpur der Freude,
sich mit dem der Beschämung überziehen, wenn sie daran ge-
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mahnt wird, wie viel die Zeit ihr von den äußeren Reizen,
denen sie vielleicht den Namen „Braut " verdankt, schon ge¬
nommen, und wie viel sie ihr noch nehmen wird, ehe die ver¬
blichene Rosenkettc des Brautstandes zum ehelichen Band sich
in einander schlingt.

Es werden so viele Bündnisse geschlossen in der Zeit der
ersten Jugend , wo Jüngling und Mädchen, oft nur von dem
Liebesbedürfniß des heißen Herzens getrieben, sich für einan¬
der begeistern, ohne sich zu kennen, ohne auch nur zu ahnen,
welche Forderungen sie, wenn der innere Mensch zum Bewußt¬
sein gekommen, an den Lebensgefährten, die Lebensgefährtin
stellen werden; die Jahre schwinden, die Wege der Verlobten
trennen sich, den Jüngling führt die Vorbereitung zu seinem
Berufe in die Welt, in neue Verhältnisse, das Mädchen bleibt
zurück im engen Kreise des Hauses, und bleibt— treu! In
den meisten Fällen gewiß; der Mann dagegen, auf dessen
Geist, Herz und Sinne die Welt mit tausend neuen, mächti¬
gen, verlockenden Erscheinungen einstürmt, vergißt nur allzu-
ieicht Die, welche er einst, für seine Gefühle einen Gegenstand
suchend, „Braut " genannt. Das Mädchen, welches sonst, da
^r nur Liebe begehrte, ihm genügte, hört auf, ihn zu bezau-
bern, wenn neue Bahnen seinem Verständniß sich öffnen, auf
denen sie ihm nicht mehr folgen kann, und das Band, welches
^r im Rausch jugendlicher Empfindungen schlang, wird zur
schweren Kette, gegen welche das lebensdurstige Herz rebellisch
:pocht, welche es endlich abwirft, unfähig, lebenslang unter
ihrem Druck zu athmen. — Der Manu wird untreu ! Das
steht, wie unsere gesellschaftlichenVerhältnisse beschaffen, als
Leine große Sünde in ihren Gesetzbüchernverzeichnet, und der
Mann hat keine andere Strafe zu erdulden, als die vielleicht
.das eigene Gewissen ihm dictirl, wenn es überhaupt nach
solchen Vergebungen sich regt.

Früh c Verlob nng en machen v erlaßne Bräute!
Die Chronik manches Hauses würde die Wahrheit dieser Be-

' Häuptling bestätigen, auch wenn einrelne Beweise sich anfüh¬
ren liehen, daß es Paare giebt, welche durch lange Jahre , in
Trübsal und Mißgeschick,' in Armuth und Kämpfen aller Art
sich gegenseitig Treue und Liebe bewahrten.

Es klingt entsetzlich philisterhaft,wennwir dcuMädchen
warnend zurufen: „Hütet Euch vor srühen Verlobun -
gen !" Ist das nicht fast dasNämliche, als wollte mansagen?
„WartctmitderLiebebisJhraltseid ! "

Rufen doch die Dichter aller Zeiten, spricht doch das
Herz, spricht doch Gott in der Natur : Die Jugend ist die Zeit
der Liebe!

Ach, und es ist eine unsäglich schmerzliche Klage, wenn
das Herz sich gestehen muß:

„Ich habe den Lenz versäumet,
Ich habe die Jugend verträumet,
Ich habe die Liebe verscherzt! —"

„Hütet Euch vor frühen Verlobungen!" Eine häßliche
Warnung, fast widerwärtig für den Mund dessen, der sie aus-
spricht, denn es liegt in dieser Warnung die Lehre: Liebt
mit Vorsicht ! Und was hätte das Wesen wahrer Liebe
mit Vorsicht gemein? Die Liebe, die im Stande ist, Vor¬
theile zu erwägen, zu prüfen, zu überlegen, ist eben keine
„Liebe" !

Und doch,obgleich unser poctisches -Jch vor der pro¬
saischen Warnung crröthet, muß sie dennoch ausgespro¬
chen werden. Ihr Mädchen , hütet Euch vor frühen
Verlobungen , wenn die Vereinigung noch in zu
weiter , ungewisser Ferne liegt!

Der grelle Evntrast, in dem sich hier dieForderuugender
Natur und die unserer Cultur-Verhältnisse begegnen, ist nur
einer von den taufenden, welche dem Blicke ocs denkenden
Menschen sich ausdrängen, wenn er die Gesetze Gottes mit de¬
nen der Menschen vergleicht. Wir sind nicht mehr im Para¬
diese, und die Ehe eines Mcnschenpaarcs unserer Tage, na¬
mentlich wenn es den sogenannten gebildeten Ständen ange¬
hört, ist, auch bei vollster Uebereinstimmung der Herzen, ein
gewagtes und jedenfalls ein kostbares Unternehmen.

Ist auch die Liebe, das Grundbcdingniß einer guten,
glücklichen Ehe, bei beiden Theilen im reichen Maße vorhan¬
den, so fehlt noch viel, sehr viel dazu, um das Feuer derselben
auf dem„häuslichcnHcerde" glühen zu lassen, denn ein häus¬
licher Hcerd (was man jetzt darunter versteht) ist sehr theuer;
ilm in der Jugend zu gründen, wagen nur Wohlhabende
und Leichtsinnige , und ein Mann , welcher nicht wohl¬
habend und nicht leichtsinnig ist, muß die beste Hälfte sei¬
nes Lebens hinbringen, ehe er sich das kostspielige„ häus¬
lichc G l ü ck" gewähren kann.

Wo die Glücksgöttin mit ihren Spenden die Liebenden
gesegnet, da erscheint der Weg zum Traualtar schon geebne¬
ter, und gesäubert von den Dornen der Noth, welche nur gar
zu o't im Leben die zarte Blume der Liebe überwuchern und
ersticken.

Ein jugendliches Paar , welches unter glücklichen Verhält¬
nissen in den Brautstand, in die Eh- tritt , welches durch ge¬
meinschaftliche Erlebnisse und gemeinschaftliche Interessen sich
mit einander und für einander bildet, hat weit weniger eine
Trennung der Herzen zu befürchten, als ein jugendliches Braut¬
paar, welchem die Ungunst dcrV-rhältnisse jahrelange äußere
Trennung auferlegt in der Krise geistiger Entwickelung.

Hütet Euch vor frühen Verlobungen, ihr Mädchen, und
wollt Ihr nicht Euch davor hüten aus Berechnung , als der
Liebe unwürdig, so hütet Euch davor aus „ Liebe " selbst.
Fürchtet, dem jugendlichen, lebeusunkundigen Bewerber, selbst
wenn es der „Geliebte" ist, Fesseln anzulegen, die ihn drücken
könnten. Nehmt i hm nicht seine„Freiheit ", des Jünglings
köstlichstes Gut , selbst wenn Euch die Fessel eine bcg ückeuoe
scheint. Wenn im Taumel der Leidenschaft der Jüngling selbst
-noch nicht weiß, wie leichtsinnig er mit seinem und fremdem
Lebensglück spielt, indem er ein Mädchen als Braut an sein
Schicksal ketten will, an das Schicksal, daß er durch Studium
und Arbeit sich erst gestalten muß, so habt die lleberlegung
'für ihn. Laßt ihm seine Freiheit, selbst gegen seinen Willen,
.er wird es Euch danken, denn in den meisten Fällen erspart
ihr ihm eine Untreue und Euch den Schmerz des „Verlasseu-
seins".

Oft zwar fühlt ein edler Mann , der sein Wort höber
und heiliger achtet, als sein Glück, sich verpflichtet, ein Mäd¬
chen zur Gattin zu wählen, weil er als knabenhafter Jüng¬
ling sie zur Braut wählte, und weil das Mädchm „auf ihn
wartete."

Der arme Mann ! Die Welt hat Recht, wenn sie ihn
bewundert und bedauert und mit einem Gefühl von Mißach¬
tung, durch Mitleid gemildert, auf die Frau blickt, welche ein
so großes Opfer ruhig hinnimmt, ja es als ein Recht vielleicht
fordert.

Gewiß giebt es viele deutsche Mädchen, welche freudiger
noch den Namen einer verlaßnen Braut , als die Krone der
Hausfraucnehrctragen würden, wenn sie ihncunicht von dem
Herzen, sondern nur von der Redlichkeit des Mannes , mit
traurigem Blick und widerstrebender Hand gereicht wird.

Also nochmals— was auch die Romantiker aller Zeiten,
alle neun Musen und alle Götter Griechenlands dagegen sa¬
gen mögen:
JhrMädchen , hütet Euch vor frühen Verlobungen.

I?057f ZU. H.

Lebendige Guirlanden.

Es liegt etwas Räthselhaftes in dem Titel — leben¬
dige Guirlanden , das wenigstens auf Augenblicke nnscr
Nachdenken herausfordert, wie etwa Kinder ihren nnersah-
rcnen Ohren nicht recht trauen und irgend ein Wunder ver¬
muthen, wenn sie von „lebendigen Zäunen" sprechen hören.
Die lebendigen Guirlanden könnten zwar nun eben so gut,
als bloßer Gegensatz zu Guirlanden künstlicher Blumen und
Blätter , aus frisch abgepflücktenBlumen gewunden sein, und
für oberflächliches Forschen dürfte diese Auslegung genügen.
Betrachten wir jedoch den Gegenstand etwas genauer, so kön¬
nen wir uns nicht verhehlen, daß die Blumen und Ranken
im Augenblick, da unsere Hand sie bricht, um sie zur Guir¬
lande oder zum Kranz aneinanderzufügen, den Todesstoß
empfangen, und eigentlich schon gestorben sind, wenn ihre
liehlichen Körper noch kurze Zeit die holde Gestalt bewahren
und duftende Klagen aushauchen.

Die Kränze also, die wir aus gebrochenen Blumen
winden, sind keine lebendigen . Fern sei es von uns , in
sentimentaler Partheilichkeit für die Blumen uns die Freude
wehren zu wollen, Blumen zu pflücken zur Freude Anderer
und zum Schmuck unserer Zimmer; doch zeigen wollen wir,
daß es auch'Kränzc giebt, die nicht welken, Guirlanden, deren
Blätter nicht nach einer Stunde herabhängen, nämlich le¬
bendige Guirlanden . Diese Guirlanden sind natürlich
keine„gewundene", sondern„gewachsene ".

Man kann allerdings auch lebendige Guirlanden bilden,
indem man Epheu, Morandja , Bohnen oder andere Schling¬
pflanzen auf übliche Weise an Schnüren zieht, doch diese sind
unzertrennlich von der Stelle des Gartens , oder mindestens
von den Blumentöpfen, worin sie gewachsen. Die hier ge-
uan njcn „l ebe^ ig e
Boden, sobald sie erst gelöst sind von der mütterlichen Erde.

Das klingt fast wie Zauberei, wie ein Wunder, und ist
doch kein größeres, als Natur und menschliche Geduld im
Verein, vielfach hervorbringen zu großen und kleinen Zwecken.

Die hier folgende Anleitung wird beweisen, daß zur -
Schöpfung lebendiger Guirlanden nur eine Zauberin ge¬
hört, die Geduld.

Man nimmt alte Stricke, schabt sie, bis ihre Oberfläche
ganz rauh und zottig geworden, und läßt sie auf einige Zeit
in flüssigen Dünger tegen, doch nicht so lange, daß sie faulen.
Wenn sie herausgenommen, läßt man sie trocknen und bringt
sie nach der Mitternachtsseitezu so an , daß das eine Ende
des Strickes dicht an derErde befestigt wird. Um dieses Ende
pflanzt man zwei oder mehre Ephenreiser, je nach der Stärke
des Strickes und der Art des Epheu. Dergestalt präparirtc
Stricke geben dem Epheu genügende Stütze, und er wächst
daran sehr üppig, wenn man nicht versäumt die wachseudcu
Triebe spiralförmig um die Schnur zu wurden und ent¬
weder die überflüssigen Scitenzwcigeoder später das Gipfel¬
blatt abzuknicken, um das Wachsthum au einer oder der
andern Stelle zu befördern oder zu hemmen. Eine wesent¬
liche Vorsicht ist, die Stricke weit von der Mauer zu halten,
weil sonst die Ranken den schwächeren Haltpuukt verlassen
und sich dem stärkeren zuwenden.

Ist der Epheu dicht um den Strick gewachsen und bildet
mit diesem vereint eine schöne Guirlande , so müssen die
Ranken unten au der Erde vom Muttcrstamm getrennt wer¬
den. Zuerst nämlich bringt man im Frühjahr , wenn der
Saft in die Pflanzen tritt , an der bezeichneten Stelle den
Rauken Einschnitte bei, doch ohne die sogenannte mittlere
Ader zu verletzen. Im künftigen Jahre erst, zu derselben
Zeit, schneidet mau erst die Rauken völlig durch, gerade unter
der verharschten Wunde. Die durchgeschnittenen Enden ver¬
klebt man mitBaumwachs und birgt sie in der Schnur, indem
man sie au dieser Stelle mit einer andern schwächeren Schnur
umwickelt, verklebt dieses so umwickelte Ende nochmals mit
Wachs oder mit durch Fett geschmeidig gemachtem Gyps und
hängt die Guirlande schwebend an zwei zu diesem Zweck be¬
stimmten Haken auf, so daß sie leicht abgenommen und im
Freien begossen werden kann.

„Aber — zwei Jahre !" wird manche Leserin seufzen,
„wer kann so lange warten? Heut zu Tage ist man gewöhnt,
daß die Dinge schneller von Statten gehen."

Für diese Ungeduldigen ist hier ein anderes Mittel,
rascher zu einer lebendigen Guirlande zu kommen.

Um eine sehr starke Schnur wird eine feinere gewunden,
und dieser Strick dann hinreichend mit Dünger getränki.
Nachdem er ctwatz getrocknet, macht man mit einer seinen
Zange oder sonstigem dazu geeigneten Instrument das Ge¬
flecht des Strickes so weit auseinander, um in die kleinen
Oeffnungcn Samenkörner drücken zu können; man kann dazu
feinen Grassamcn oder Samen von leicht und schnell wach¬
senden Schlingpflanzennehmen. Nachdem der Strick hin¬
länglich mit Samenkörnern versehen, so, daß die dünnere

Schnur so viel als möglich die Körner vor dem Herausfallen
schützt, wird die schwebend befestigte künftige Guirlande leicht
begossen. Wenn sie stets in warmer und seuchterTcmperatnr
erhallen wird , bekleidet sie sich sehr bald mit dem schönsten
Grün , welches natürlich auch nur kurze Dauer hat , während
die lebenden Epheuguirlandcn Jahre hindurch sich halten,
wenn ihnen die Pflege zu Theil wird, welche der bescheidene
Epheu bekanntcrweise nur in sehr geringem Maße fordert.

Die Sccbädcr.

Die Seebäder, die (wenn wir uns den Ausdruck erlauben
dürfen) jetzt unter besonderer Protcction der Mode stehen,
gehören zu den wirksamsten ärztlichen Hülfsmitteln, und sehr
Unrecht thäte man , sie unter die unschuldigen Palliative zu
rechnen, von denen man sagt: „Wenn sie nichts nützen, so
schaden sie doch auch nichts."

Die Seebäder, so heilsam in vielen Fällen, können in
vielen anderen doch auch unendlich schaden.

Sie sind geeignet für junge Personen, deren Körperkraft
und Muskelthätigkeit sie erhöhen, für nervöse und schwächliche
Naturen, die durch Anstrengung oder Krankheit erschöpft sinv.
Das Meerwasser kräftigt, es zertheilt Anschwellungen der
Drüsen, wirkt sogar Vorbildungen des Körpers entgegen,
weshalb häufig jungen, etwas verwachsenen Mädchen Seebä¬
der verordnet werden. Gliederzuckuugen, Kcämpfe, Herzklo¬
pfen, geröthete Augen, ja sogar Lähmungen sind schon durch
Seebäder geheilt worden, wenn letztere nicht ihre Quelle im
Gehirn haben.

Hingegen bei Scorbut , Lungenschwindsucht, Hautbe¬
schwerden, bei Fieber oder Entzündung, müssen Seebäder
streng vermi:den werden.

Die Art , wie die Bäder genommen werden, ist keines¬
wegs gleichgültig; vor dem Bade muß man sich nicht ermü¬
den, muß schon mehre Stunden außer dem Bett sein und
nicht eher ins Wasser gehen, als bis die zuletzt genossene
Speise verdaut sein kann. Starke Personen können des
Morgens baden, schwächliche thun besser, des Mittags ihre
Bäder zu nehmen.

In der Regel wird der Spätsommer als die günstigst:
Zeit für Seebäder betrachtet, weil das Wasser mehre Monate
durch die heißen Sonnenstrahlen genügend erwärmt, die Luft
hingegen etwas gemäßigter ist. Der Contrast des Wassers
mit der Luft ist daher weniger ausfallend und folglich weniger
unangenehm für die Badenden.

Für die des Schwimmens Unkundigen ist es vielleicht
nicht ohne Interesse, zu erfahren, wie sie sich die anfängliche
so schwierige Bekanntschaft des Meeres etwas erleichtern und
sich vermöge eines sehr einfachen Schwimmgürtelsmit größter
Zuversicht dem trüglichcu Elemente anvertrauen können.

Dieser Gürtel (wir wollen ihn , der Sicherheit wegen,
die er gew7lyrr̂Slch1!rhctisgürtk1bNenMl)''Mr5 mist folgende
einfache Weise bereitet.

Man kauft zwei große gereinigte Rindsdärme, wäicht sie
in Seifenwasscr, dann, nachdem man sie umgekehrt, inAlaun-
wass:r , und näht beide Därme mit starkem gcwächsten
Zwirn an einem Ende zusammen. Nachdem dieser Schlauch
mit Luft gefüllt, wird auch das andere Ende fest zugebunden
und er dann der Luft ausgesetzt. Beim Hineingehen iusWasscr
wird der Schlauch als Gürtel umgelegt und schützt auch den
des Schwimmens Unkundigen vor Unfällen.

Der Vorzug dieses Sicherheitsgürtels ist allerdings nickt
die Eleganz, sondern nur die Wohlseilheit, so wie die Leichtig¬
keit, ihn herzustellen. Durch Uebcrstrcichen mit Firniß erhält
dieses roheNaturproductzwar größere Festigkeit, ooch zugleich
auch eine so unangenehme Rauhheit, daß es rathsamer ist,
den Gürtel unlackirt anzulegen, und nöthigensalls ihn zu je¬
dem Bade neu mit Lust zu füllen. ' f-rgzzf

Priese.
VonAmcly Böltr.

3. Die ZUahl eine6 Hatte».
Nur in dem , was Tu empfängst und giebst : nur

in Deiner Thätigkeit wohnt Leben und Freude.

Bedford , im August.
Ich bin jetzt in dem kleinen Städtchen nicht mehr fremd,

Mistreß Smythe steht mit allen Bewohnern in freundlichem
Verkehr, sie empfängt viel Besuch und erhält häufig Einla¬
dungen zu kleinen Abendgesellschaften, wo sogar getanzt wird.
Für mich, die ich der Sprache nicht mächtig bin, ist die Unter¬
haltung stets nur eine der Höflichkeit von der einen, der Dank¬
barkeit von der andern Seite ; sie besteht ans kurzen Sätzen,
die ich zu verstehen und dann zu beautwoltcn suche. — Man
muh einer Sprache schon gewachsen sein, um einem allgemei¬
nen Gespräche folgen zu können, das sehe ich jetzt erst ein und
wundere mich, wie viel mir immer noch entgeht, trotzdem
daß ich Shakespeare im Original las , bevor ich den engli¬
schen Boden betrat. — Bcdford hat eine Freischule, die vor¬
trefflich ist und viele unbemittelte Familien veranlaßt, ihren
Aufenthalt hier zu nehmen. Besonders wohnen hier viele
Wittwen von Offizieren, die in Indien ihren Tod gefunden.
Diese Damen haben sich an ein anderes Klima, eine andere
Lebensweise, mannigfachen Luxus und ein gewisses„Sich
gehen lassen" gewöhnt, das es ihnen schwer macht, sich hier
wieder einzuleben. Mir ist es sehr interessant, etwas von
ihrem dortigen Leben erzählen zu hören, und da Alle gern
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von dieser Periode ihres Glückes und ihres Glanzes sprechen,
so sind sie stets bereit, sich mir verständlich zu machen.

Eine Sommerwohnung in dem Himalaya besitzen, dort
die kühlen Lüfte suchen, die das flache Land nicht bietet, hin¬

ausziehen in diese Berge, wo die Eingeborenen in Felsen-
hohlen Hausen, wo hoch oben der Schnee lagert, dazwischen
blühender Rhododendron in hohen Baumgruppen prangt,
diese Bilder eines Lebens, das ich mir nie gedacht, über¬
raschten mich und boten ein nicht endendes Interesse. Da
die meisten englischen Damen zeichnen und malen, so fehlte
es nicht an Skizzen, die mir das Mitgetheilte anschaulich
machten, und anch Arbeiten, Schmuck und manche Gegen¬
stände waren mit herübergebracht worden, die mir das
Fremde nahe rückten. Diese Wittwen sind als unvermögende
Mädchen zu Verwandten odcrBckannten nach Indien gesandt,
um dort eine Verbindung ?u schließen; jetzt werden sie siir
ihre heranwachsenden Töchter ans gleiche Weise sorgen, und
ihre Söhne treten ebenfalls in indische Dienste, wo ihnen,
aus Rücksicht auf den Vater , eine Anstellung in der Armee
gesichert ist. So wird dies Indien Wiege und Grab der
Söhne Britanniens für und für.

Die älteste Miß Smylhe hat einen Verehrer hier , einen
sehr schönen iungen Manu , der um sie angehalten. Die
Mutter hat den Antrag nicht zurückgewiesen, nicht angenom¬
men, nur gebeten, daß er ihrer Tochter nicht von Liebe rede
und abwarte, ob die Zeit ihre beiderseitige Neigung reife.
Mir theilte sie die Sache mit , weil ich hänsig allein init den
Mädchen eingeladen bin , und es ihr wünschenewcrth ist, ans
keine Weise ein töte töte unter ihnen gefördert zu sehen.
Ich muß also dann die nnbcmerkte Wächterin sein. Man
verkehrt hier in England viel freier mit Männern , als bei
uns. — Wenn die Mutter nicht da ist, nehmen die Töchter
Herrenbesuch an , wenn wir spazieren gehen, schließt sich ein
Bekannter an , trifft er eine Dame allein, so bietet er ihr sei¬
nen Arm, ja häufig werden wir sogar zu unverheirathetcn
Herren eingeladen, was namentlich mir , der Neuheit halber,
unendlich reizend vorkam. Es war mir eine Art Emancipa¬
tion von hergebrachter Ziemlichleit.

Ein Sonntag ist stets ein Strafgericht für mich, weil er
mir gebietet zu ruhen, und das verursacht die entsetzlichste
Langeweile. Mistreß Smythc ist viel zu denkend, nur die
englische Sonntagsscicr als Gott angenehm zu betrachten;
dem Menschen nur sei ein solcher Tag der Erholung noth¬
wendig, nnint sie, namentlich der arbeitenden Classe, darum
auch dürfen ihre Mägde am Sonntage keine Arbeit verrich¬
ten, die ihnen erspart werden kann; wir essen kalte Küche, das
Sonstige wird nur gewärmt, so daß die Köchin ihre Hände
nicht zu beschmutzen braucht. Ich muß gestehen, daß ich diese
Anordnung billig finde und in meinem Haushalte das Näm¬
liche thun werde.' Auf diese Art können die Leute abwechselnd
in die Kirche und am Nachmittage spazieren gehen, und zwar
ohne Eile und ohne Sorge , wie dies oder jenes noch fertig
werde. — Sie selbst schreibt und arbeitet den ganzen Tag.
Anch ihre Kinder schreiben; aber nur die Predigt , die sie ge¬
hört, dann übersetzen sie aus der Bibel , zeichnen und singen
geistliche Lieder. Müßig sein dürfen sie keine Minute ; welt¬
liche Dinge aber schon darum nicht vornehmen, weil es in
eine falsche Stellunst bringt, wenn man nicht mit dem Strome
schwimmt, und es ist weise, der Jugend alle Conflicte der Art
zu ersparen, damit nichts die Harmonie des Wesens störe.

Dies unausgesetzte Beschäsligtsein macht die jungen Mäd¬
chen außerordentlich frisch und aufgelegt zu jedem Spaß und
zu jeder Freude, wie klein sie sei!  Ich  werde mit ihnen mun¬
ter, lasse das Träumen und Schwärmen sein, und wir lesen
und arbeiten um die Wette.

Welch ein Glück, wenn die Mutter mit Einsicht und Ver¬
stand die Lebensbahn der erwachsenen Tochter ebnet! Unsere
Mütter haben so selten Zeit dazu! — Ein Damenkafsee, ein
Damenthce, ein Schcucrtag, eine Wäsche— das sind Bege¬
benheiten, die den Himmel unseres Jugendlebens mit vielen
Wolken überziehen. Ein gutes Buch bekommen wir nicht in
die Hand, und gäbe man es uns , so hätten wir keinen Ge¬
schmack dafür. Uns fehlt ja die Vorbildung zu allem, was
man mit hcm Verstände ausfassen soll, selbst in einem Ro¬
mane schlagen wir über , wo es zrr „ernsthast" wird, wo die
Liebcsgeschrchlcdurch etwas in ihrem Fortgange unterbrochen
ist, das gerade den besten Theil des Buches ausmacht; wir
mögen ja nicht denken, wir wollen träumen, und in dieses
Traumleben durch die Figuren eines Romanes einige Abwech¬
selung bringen. Unser ganzer Schulunterrichtdient nur dazu,
nnscr' Gedächtniß zu überfüllen. Wir lernen viel und wissen
doch im Grunde nichts. Unsere kostbarsten und vorzüglichsten
Mädcheninstitnteliefern kein besseres Resultat. Kerne ein¬
zige nnscrer wirklich begabten Frauen ist ans einem solchen
Institute hervorgegangen, sie erzogen sich meistens selbst oder
hatten Gelegenheit, kluge Männer reden zu hören.

Bloßes Gedächtnißwisscn berührt den eigentlichen Men¬
schen nicht, hat nichts mit seiner Bildung zu thun, fördert ihn
weder sittlich noch moralisch. Wie oft redet man nicht von der
vorzüglichen Ausbildung eines jnngcn Mädchens, das ganz
ungebildet ist; denn mechanische Fertigkeiten, bloßer Wort-
kram, haben keinen Einfluß auf den Geschmack oder auf das
Urtheil. Von dem vielen Lernen ist es in ihrem Kopfe so
wüste und leer geworden, daß sie kein Auge mehr hat im gro¬
ßen Tempel der Natur , daß sie keine Frcnde mehr hat an ei¬
nem Gebilde der Kunst, kein Ohr leiht, wo die Töne ihre be¬
zaubernde Macht üben! Es ist die Nachtigall, die nicht mehr
schlägt— denn das Herz steht still. — Die Anstrengung so
vieler Jahre , mehr zu leisten, als der schwache Körper aus¬
hallen konnte, haben ihr jene Apathie verliehen, die sie für
nichts begeistern kaun, als für einen Triumph ihrer Eitelkeit.
Denn eitel ist sie, sehr eitel, im Vollgefühl ihrer Verdienste,
und wie sollte sie auch nicht? — Ist sie doch in einem der be¬
sten Pensionate erzogen, von den ersten Lehrern des Ortes
unterrichtet, und hat täglich gehört; daß man ihr zu Hanse
alles nachsehen, ihr jeden Dienst leisten würde, damit sie nur
ja ihre Ausgaben lerne und in ihrem Wissen fortschreite. —
Nun ist sie aus der Schule, nun rückt die.Prosa des Lebens
ihr immer näher , man fühlt sich nun nicht mehr versucht, ihr
diese kleinen Dienste zu verrichten, und sie dagegen ist durch¬
aus nicht willig, sich selbst zu bedienen, viel weniger noch ist
sie willig, den Anderen etwas zu leisten. Somit weilt der
Frieden nicht in dem Hanse, wo diese Tochter einzieht; Miß-
mnth und Unzufriedenheit umwölken die jugendliche Stirne.

— Man geht nun mit ihr auf Bälle, „das junge Mädchen
muß ihre Jugend genießen", so lautet der Mutter eig-ncr
Ausspruch, und was sie darunter versteht, ist; daß ihre Toch¬
ter gefalle, die Augen der Männer auf sich ziehe, daß sie in
der Welt eine Rolle spiele, durch ihre Talente glänze und
endlich unter vielen Bewerbern den reichsten auswähle.

Ob auch wohl mitunter eine Mutter sagt; „Meine Toch¬
ter muß die Zeit benutzen, um sich zu dem schönen Berufe
vorzubereiten, der mir das größte Glück gewährt, und der
auch ihr , wie ich hoffe, vom Himmel beschicken ist;" — das
weiß ich nicht, denn ich habe es nie gehört.

Ob eine Mutter sagt! „Mein Kind! hcirathen ist gut;
aber nicht hcirathen ist besser, im Fall Dir der Mann nicht
begegnet , der Dir eine so hohe Liebe und Achtung einflößt,
daß Du für ihn jedes Kreuz aus Dich nehmen würdest, daß
mit ihm zu leiden, mit ihm zu entbehren Dir noch ein Glück
wäre, mit ihm zu genießen Dir jede Freude verdoppelt. Fin¬
dest Du den Mann , der Dir das alles bietet, meine Tochter,
so lege ruhig Deine Hand in die scinigc und sage Dir , daß
Dein Geschick sich so erfülle, daß Du Deine edelste, schönste
Bestimmung gefunden. Einen Mann wegen seines Vermö¬
gens wählen, seine Stellung, seinen Titel begehren, das sind
Gründe, die das schöne Institut dcr Ehe herabwürdigen,
und das Mädchen, das aus solchen Gründen sich einem
Manne hingiebt, verräth die gemeinste Gesinnung, die mau
demGeschl.chte nur zur Last legen kann. Sie wird unwieder¬
bringlich unglücklich werden; denn wenn die Frau den Mann
nicht liebt, wie etwa eine Mutter ihr Kiud, mit dieser glück¬
lichen Blindheit für dessen Schwächen und Gebrechen, die
selbst das Häßliche noch schön, das Dumme noch klug sinket;
die keinen Vergleich anstellt, der nicht zu Gunsten ihres Lieb¬
lings ausfiele; — wenn die Frau den Mann nicht auf gleiche
Weise liebt, so kaun er nicht glücklich mit ihr sein und sie
nicht mit ihm , denn der Mann will der Frau gegenüber ans
einem Piedestal stehen, das ihre Liebe ihm errichtet. Nimmt
sie mit hellsehendem Blicke die Stufen dazu fort , so fällt das
Gebäude ihres Glückes zertrümmert vor ihr zusammen, und
ihre Hand richtet es nimmer wieder auf.

Früh schon sollte ein Mädchen zur Erkenntniß ihres Le¬
bens geführt, mit den Bedingungen ihres Daseins bekannt
gemacht werden. Dazu müßte man sie dann freilich mit Ver¬
stand erziehen und ihren Verstand und ihr Urtheil bilden.
Aus dicfcr Verständigkeit würde dann der Drang nach einer
Idealität hervorgehen, der sehr verschieden von den Gebilden
ihrer jetzigen eitlen Träumereien wäre. Ein verständiges
Mädchen würde nur das Mögliche wollen und für sich begeh¬
ren, und nicht auf einen wunderbaren Zufall, nicht auf außer¬
gewöhnliche Begebenheiten hoffen, die ihr einen Mann zu¬
führten, wie ihn noch Niemand gesehen. Denn etwas Ande¬
res , als das Finden eines Mannes , der zu ihren Füßen sinkt
und seine Liebe gesteht, wird kein Mädchen träumen, das er¬
zogen wurde, wie es die Töchter des neunzehnten Jahrhun¬
derts sind.

Die Erziehung der Mädchen liegt in den Händen der
Männer , lleberzeugen sie sich, daß es Sache der Humanität
sei, ihnen ein edleres Streben , eine Geistesbildung zu geben,
die sie geschickter mache, ihrer Lebensstellung zu begegnen, und
es ist ihnen geholfen. Für den Mann wird das Mädchen er¬
zogen, seine Gefährtin soll sie sein, bei ihm aueharren soll
sie, auch wenn ihn die ganze Welt verläßt. Und mit bloßen
Empfindungen, einem reizbaren Nervensysteme, über das sie
mit der Uebcrlegenhcit ihrer Vernunft nicht zu herrschen ge¬
lernt hat , soll sie sich mit ihm einschiffen auf die Fluthen des
Lebens, vicllcicht um Schiffbruch zu leiden und eines Tages
ihren Kindern Vater und Mutter zugleich zu sein? Wie hat
man sie vorgebildet, sich in solcher Lage zu bewähren? — Ich
will nicht schildern, was Jeder selbst täglich erfahren kann,
ich will nicht schildern, wie diese Mütter ihre Söhne er¬
ziehen!

Einzelne starke Naturen entwickeln sich durch sich selbst
zu einem bestimmten Wesen und zur klaren Anschauung der
Dinge. Solche Naturen , die sich gewissermaßen ihren Weg
verzeichnen, sind selten in den zarten Formen einer Frau.
Sie sind Ausnahmen dessen, was die Regel fein sollte, sein
könnte, wenn die Erziehung dem zarten Empfinden den star¬
ken Willen beifügte und zu einem harmonischen Ganzen bil¬
dete. Wie uns die Geschichte die Römerinnen vorführt, edle,
hohe Gestalte», so könnten anch unsere deutschen Frauen sein,
und wer sagt uns , daß sie es nicht werden? szgri;

lZvttsctzmig folgt.)

Mein MlleiitgM.

Blick' ich in heitrer Sommernacht
Ans zu des Himmels Sternenpracht,
Erhebt mein Herz sich wundervoll
Und fühlt es, daß es beten soll.

Ein jeder Stern in seinem Glanz
Und alle sie im Feuerkranz,
Sie bringen Deiner Liebe Gruß,
Da fühl' ich, daß ich beten muß.

Der Dank, der mir im Busen glüht,
Das Glück, das in der Brust mir blüht,
Dies ist mein still und fromm Gebet,
Das heiß für Dich zum Himmel fleht.

L. Schilling.

Zeit ist Geld,
oder:

Ein wohiscilcr Tcppich.

„Unser Teppich ist doch sehr schlecht; meinst Du nicht
anch, Mann , daß wir zu diesem Frühjahr einen neuen brau¬
chen?" fragte Mad. Braun ihren Ehegatten, da sie zusammen
beim Frühstück saßen.

„I nun , das könnte wohl möglich sein," erwiederte Herr
Braun in einem etwas gedehnten Tone, denn er erinnerte sich
dabei der mancherlei Anforderungen, die an seine Kasse ge¬
macht wurden und gemacht werden mußten.

„Ich verlange dazu kein Geld von Dir, " fuhr die ver¬
ständige Hausfrau fort, „ich habe mir das Geld zu einem
guten Teppich schon zurückgelegt von meinem Verdienst jür
das Jackennähcn."

„Ei , wenn Du G .ld dazu hast, so kaufe in Gottes Na¬
men einen Teppich; es ist recht und billig, daß Du Deine
Ersparnisse nach Gefallen verwendest."

„Viel Geld will ich für den Teppich nicht ausgeben,"
sprach Mad. Braun , dem Gatten ibrc Pläne mittheilend,
„aber hübsch muß er sein. Ich Hab's mir schon überlegt,
wenn Wilhclmchcn schläft, laus ich zur Mad. Ries und frage
sie um Rath, sie versteht das billige Einkaufen ans dem
Grunde."

„Nichte das ein, wie'sDir am besten scheint," cntgegncte
Herr Braun , „aber nimm Dich nur in Acht, daß Du bei
Deinen billigen Einkäufen nicht mehr Schaden als Vortheil
hast."

Mit diesem guten Rath und einem freundlichen„Guten
Morgen" entfernte sich der Gatte , um an seine Beschäftigung
zu gehen, und Mad. Braun ward von häuslichen und mütter¬
lichen Pflichten in Anspruch genommen. Sie war ein thä¬
tiges, rühriges kleines Weibchen— in einer halben Stunde
hatte sie die größeren Kinder zur Schule befördert, doch darr»,
statt sich wie sonst an ihren Arbeitstisch zu setzen und Jacken
zu nähen für ein. großes Coufectionslager, übergab sie das
kleinste Kind der Obhut des zuverlässigen Mädchens, nahm
hurtig Hut , Mantille und Sonncnfchrrm und eilte zu der
drei Häuser entfernt wohnenden Mad. Nies.

Zufällig hatte Mad. Nies Tages vorher in einer Auclion
einen Teppich gekauft, den sie als einen sehr vortheilhaften
Handel betrachtete. — Sie hatte ihn eben ausgebreitet und
ergötzte sich an der Farbenpracht und dem feinen Gewebe.
Mad. Braun erklärte die Ursache ihres frühen Besuchs, »rrz
Mad. Ries gab ihr den Rath , zu einer Auctivn zrr gehen.
„Da bekommen Sie den Teppich zum halben Preis und fast
wie neu. Eben habe ich im Jntelligenzblatt gelesen— mor¬
gen ist eine Auclion um l l Uhr — da bekommen Sie gewiß
einen woblfeilen Teppich. Wcnn's Ihnen gefällig ist, be¬
gleite ich Sie , da Sie mit dergleichen Geschäften noch nicht
Bescheid wissen."

Mad. Braun dankte herzlich und versprach, die Freundin
am nächsten Tage abzuholen. Es war zwar jetzt eine bewegte
Zeit, sie hatte eben viel Jacken zu nähen, doch mochte sie um
keinen Preis die günstige Gelegenheit zum billigen Einkauf
vorübergehen lassen. Wenn das Geschäft nur um 1 Uhr ab¬
gethan wäre, so hoffte sie die Sache einrichten zu können. —
Der Kleine konnte schon so lange bei dem Mädchen bleiben.
— Kurz, der Gang zur Auclion ward beschlossen.

Durch frühes Ausstehen und große Vorbereitungen war
M ad. Braun zur rechten Zeit fertig, obgleich sie mit stillem
Mißbehagen die hochaufgelhürmtenzugeschnittenen Jacken
ansah, deren eine sie heul zu vollenden gedacht. Eilig schritt
sie mit der Freundin durch die Straßen , denn Mad. Ries
wollte bei Zeiten im Auctionslocal sein, nur vor dem großen
Andrang der Menge noch die Gegenstände mustern zu können.
Mit Kennerblick prüfte sie die Teppiche, Stühle , Tische, Por¬
cellan, Glas , Betten, Matratzen und eine Menge anderer
Dinge, und meinte dabei, es sei doch gut, vorher sich von dem
Werthe der Sachen zu überzeugen, denn obgleich sie nichts zu
kaufen beabsichtige, so ließe sich doch manchmal ganz zufällig
ein vortheilhafter Einkauf machen.

Schon war die festgesetzte Stunde vorüber und kein
Auctionscommissarließ sich sehen. Mad. Ries fühlte sich
ganz behaglich, denn sie versäumte nichts zu Haus ; doch
Mad. Braun dachte an Wilhelrnchen in der Wiege, arr die
andern Kinder, die jetzt vielleicht ans der Schule kamen, an
ihren Mann , au sein Mittagbrod, ob's ihm Emilie auch gut
zubereiten werde, und an manche andere Sachen.

Endlich begann der Verkauf.
„Wann kommt der Tcppich an die Reihe?" fragte Mad.

Braun leise und ängstlich ihre Freundin.
„Nicht unter einer Stunde , liebe Mad. Braun , er ist

Nr. 40. Aber hören Sie doch; auf diese reizenden Gardinen
sind nur 1 Thlr. 5 Sgr . geboten— ich brauche sie nicht, aber
für den Preis kann ich sie nicht hingehen lassen. 1 Thaler
6 Silbergroschen!" bot Mad. Nies und — zum ersten —
zum zweiten — zum dritten — Niemand bot mehr, und sie
ward glückliche Besitzerin der schönen Gardinen.

„Bieten sie doch ans diesen Tisch, liebe Mad. Brau », er
wird für ein wahres Spottgeld fortgehn," flüsterte die Lieb¬
haberin vorthcilhafter Einkäufe ihrer Freundin ins Ohr,
doch diese dachte nur an ihren Tcppich, welcher, wie sie ver¬
muthete, schon den Inhalt ihrer Börse fordern würde.

Es war zu verwundern, welche Masse nutzloser Dinge
Mad. Nies kaufte und zu kaufen versuchte, nur weil sie
„billig" waren, während Mad. Braun seufzend an ihre bc-
fchränkten Mittel dachte und den Augenblick herbeisehnte, wo
auch sie sich an der „allgemeinenLust" des Bietens bctheiligen
könnte.

„Loos 40!" rief der Auctionscommissar; „ein vorzüglich
schöner Tcppich, so gut wie neu — wer bietet darauf?"

„IV? Thaler !" rief eine Stimme.
„O, I Thaler sind fchon geboten," erwiederte derAuclio-

nator , aber ich darf ihn dafür nicht lassen. (Es hatte zwar
Niemand dieses Gebot von 3 Thalern gehört, doch ging die
Versteigerung ans diese Summe weiter.)

„4 Thaler — 4V? Thaler —5 Thaler —0Thaler, " riefen
mehrere Stimmen nach einander, und Mad. Braun stand ge¬
täuscht von ferneren Versuchen ab, ihrer Rathgeberin zu¬
flüsternd; „Der Preis übersteigt meine Mittel !"
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„Setzen Sie noch einen halben Thaler dran, " erwiederte
Mad. Ries nno rief zugleich Namens ihrer Freundin-
Tbaler !" doch vergebens. — Der Teppich ward in der That'
sehr stark begehrt, denn für 8 Thaler wurde er verkauft.

„In den andern Zimmern sind noch mehr Teppiche," trö¬
stete Mad. Ries die Getäuschte. — Doch auch dieser Trost be¬
wies sich als unbegründet, alle gingen zu hohen Preisen weg.und mißmulhig und betrübt drängte Mad. Braun zum Nach-hansegehen.

„WartenSie nur noch eine Minute, Liebe, ich muh sehen,
wie der schöne Spiegel weggeht. — Ein Aufschub— dann
noch einer — dann wieder einer —dcch endlich, endlich wand¬
ten die Frauen der Thür des Vcrstcigerungsloeals den Rücken
und—fuhren nach Hause, denn es war zu spät geworden, als
daß Mad. Braun in ihrer Seelenangst noch drei Viertelstun¬
den hätte dem Wege opfern können.

„Sehn Sie , liebe Mad. Braun, " sagte Mad. Ries ruhig,etwas Zeit gehört zu solchen Einkäufen; ist's Ihnen auch
heut nicht geglückt, so sind sä alle Tage Auetroncn, und ich
verspreche Ihnen , daß Sie vor Sonnabend Abend noch einen
schönen wohlfeilen Teppich haben sollen; ich gehe mit Ihnen,
so ost Sie es wünschen."

Mad. Braun ward während dieses Gesprächs in der
Droschke wieder etwas heiterer; doch immer blieb es zu bekla¬gen, daß sie so schwer sich voinHause losreißen konnte. Dem-
ohngeachtet ward am nächsten Tage wieder eine Ercursion
mit nicht besserm Erfolge unternommen, an fünf folgenden
Tagen ebenfalls, und jeden Tag brachte die arme müde Mad.
Braun mit ihrer unermüdlichen Freundin mehre Stunden
damit zu, einem wohlfeilen Tcppich nachzujagen. Endlich, amSonnabend, wieMad. Ries prophezciht, wurde ihre Ausdauer
mit Erfoly gekrönt, und ein schöner, noch fast netter Teppich
landete glücklich an der Schwelle dcr Brann 'schen Häuslichkeit.

„Nun ist meine Mühe doch noch belolmt!" rief Mad.
Braun triumphirend ihrem Galten entgegen, die Pracht des
Teppichs vor seinen bewundernden Blicken ausbreitend. „Die¬
sen Tcppich bekäme ich neu nicht unter 10 Thalern, und ich
habe ihn für 5 — also sparte ich wenigstens5 Thaler."

„DerTeppich ist wirklich nicht übel," entgegnen der etwas
küblere Herr Braun , „doch obDn gerade5Thaler gespart hast,
möchte ich bezweifeln. Wir wollen einmal rechnen. Wie viel
Jacken hättest Du in dieser Woche rollenden können, wenn du
nicht in den Auktionen gewesen!"

„Ich denke sechs," erwiederte die Frau kleinlaut, denn sie
bedauerte aufrichtig die Unterbrechung ihrer gewohnten Be¬schäftigungen.

„Und wie viel hättestDu mit diesen6 Jacken verdient?"
„Vier Thaler — die jetzigen kann ich unter 20 Silbergroschen
nicht anfertigen.

„Also4 Thaler Verlust und 5Thaler Gewinn," resumirte
Herr Braun , „da bliebe also 1 Thaler wirklicher Vortheil,
wenn nicht noch einige andere Verluste abgezogen werdenmüßten."

„Das ist das Traurige !" riefdieFrau in kläglichem Tone.;,Dic Kinder haben ihre Kleider bis in den Grund zerrissen,
weil Niemand nachgesehen, und unser armer Kleiner mag wohl
manches Stückchen Kuchen und Zucker bekommen haben, um
ihm dcnMnnd zu stopfen, denn er ist wirklich recht elend; das
Kind muß sich denLtagen verdorben haben. —. Ach und ich
bin so lodtnnlde, trotz der Droschken- und Ömnibussahrtcn—
und das Haus ist so in Unordnung, daß es mich sicher einen
ganzen Tag kostet, Alles wieder ins Gleis zu bringen. — Ich
glaube fast, ich hätte besser gethan, mir einen neuen Tcppich
zu kaufen, das wäre doch mit einem Mal abgethan gewesen.Zeit ist Geld ; das sehe ich jetzt wohl ein und sobald ich
Mad. Ries treffe, will ich ihr diese meine Erfahrung mit¬
theilen."

„Das würdeDir nichts nützen, " war des Mannes lächelnde
Antwort, „Mad. Ries ist eine von den Frauen , dre die Zeit
nicht zu schätzen wissen und sie nicht zu verwerthen nöthighaben. Jhrist jedcrZeitvcrtreib angenehm. BehaltcDeine
Erfahrung sür Dich und theile sie nur solchen mit, die belehrt
sein wollen. Jedenfalls hat Dich der wohls -cile Teppich
um eine wichtige Lebensregcl bereichert.

Die lierfluchten Dädcr.

In Afrika, in der Provinz Coustantine, nicht weit von
Medjäs Hammar am Oued-Zenati, am rechten Ufer desselben,
befinden sich in geringer Entfernung vom Flusse mehre warmeQuellen, welche viel Kalkstvss enthalten; dieser Kalkstoff, am
Rande eines jeden Quells sich ansetzend, bildete zuerst offene
Kegel, über deren Rand das Wasser so lange seinen Ausfluß
nahm, bis der Kegel durch vermehrten Kaltansatz sich immer
mehr erhöht, ja endlich ganz geschlossen hatte, und der Quell
in geringer Entfernung sich einen andern Ausweg suchte. Eineweite Strecke ist mit diesen Kegeln bedeckt, welche, da sie die
ungefähre Höhe einer Menschengestalt haben, in der Nacht
wie weiße Gespenster erscheinen. Ueber die Entstehung dieser
geisterhaften Versammlung berichtet die Sage Folgendes.

Vor Zeiten herrschte in dieser Gegend ein Emir, welcher,
von einer langen Reise zurückkehrend, so geblendet ward von
der Schönheit seiner Schwester, die er als Kind verlassen und
als Jungfrau wieder fand, daß er die heftigste Leidenschaft für
dieselbe faßte. Nachdem er lange Zeit mit seiner Leidenschaft
vergebens gekämpft, entschloß er sich, diesen Kampf aufzuge¬ben, und suchte nur einen Priester, gleichviel welchem Cultus
angehörig, der ihn mit seiner Schwester, die seine Verirrungtheilte, verband; doch weder unter Juden noch Christen fand
er einen Geistlichen, der sich dazu hergab, Mitschuldiger eines
derartige» Verbrechens zu werden. An die Gebern (Priester
der altpcrsischen Religion des Zoroaster) mochte er wohl nicht
denken, odermitihrer Eristenz unbekannt sein— kurz, er hörte
nicht ans, einen willfährigen Priester zu suchen, bis er endlich
nach unsäglicher Mühe einen elendenKadi fand, der für vieles
Geld sich bereit erklärte, die Ehe einzusegnen.

Der Hochzeitstag war gekommen, die Gäste geladen, die
Oefen zur' Bercitung des Mahles geheizt, da brach der Zorn

des Himmels, welcher so lange geschwiegen, furchtbar herein.— Braut und Bräutigam , der Kadi, die Gäste, alle bei der
Hochzeit beschäftigten Leute bis auf die Küchenjungen wurden
in weißen Stein verwandelt, und selbst-die Oefeii nicht ver¬
gessen, die seit der Zeit fortwährend glühen und heißes Wasseransspeien.

Von dieser fabelhaften Begebenheit erhielten diese war¬
men Quellen den Namen „Verfluchte Bäder", auf arabisch:Ilanrinairi älosoontiir.

Diese Bäder haben eine reizende Lage, in der Nähe alt-
römischer Ruine». Das Wasser des größesten Quells, das
eine herrliche rauchende Cascade bildet, fließt fast noch siedend
in den Oued-Zenati, diesen eben so klaren als fischreichen
Strom . Das durch seinen höheren Wärmegrad leichtereWas-
ser des Quells fließt noch lange getrennt von dem des Flusses,
und es ist dem Auge möglich, unter diesem heißen Strome
die Fische dahin schießen und spielen zu sehen, was den An¬
schein giebt, als bewegten sie sich ganz lustig in dem Wasser,das heiß genug ist sie zu kochen.

Die chemischeAnalyse hatergeben, daß diese heißen Quel¬
len ungefähr denen vonPlombiäres nnd Bagnäres-de-Bigorrc
ähnlich sind und auch deren Heilkrast besitzen.

So sollst Du mit Dir rechten.

Die Feigen und die Schlechten
Die weinen und bereuen;
Du aber sollst nicht scheuen
Grad' ans mit Dir zu rechten.

Grad' aus sollst Du Dir sagen,
Nicht weichlich und voll Güte,
Nein, zornig im Gemüthe,
Daß Du nicht wollest tragen

Solch Treiben, Dir zum Spotte,
Unwürdig Deinem Streben
Und Deinem inu'ren Leben,
Ja , schmerzvoll Deinem Gottc.

Grad' ans sollst Du Dir lehren.
Daß Deine Menschcuchrc
Unwandelbar bcgcbrc
Dich von Dir abzukehren,

Wenn Du in dieser Stunde
Sticht wollest Handschlag geben,
Daß wiederum Dein Leben
In Wort und That gesunde.

Und hast Du ohn' Verzagen,
So recht mit festem Willen
Dein Wort Dir zu erfüllen
In Deine Hand geschlagen;

So sprich: Gott mag in Treuen
Nun gnädig mit mir rechten! —
Die Feigen und die Schlechten,
Die weinen und bereuen.

H. Zleumann.

Wohin zieht der Storch?

Mit Jubel begrüßen wir ihn wieder, den ersten Storch,
die eiste Schwalbe, und horchen ans den ersten Ruf desKnkuks,als willkommene Boten des Frühlings ; anders sind dagegen
unsere Empfindungen, wenn letzterer verstummt, ernst und
feierlich erhebt sich bald darauf von seinem Dache mit gewal¬
tigem Flügelschlazc laut klappernd der Storch und entschwebt,an seiner Seile Weib und Kinder, in weiten Kreisen in die
Wolken; auch liniere Hausfreundin, die Schwalbe, verläßt
uns, und es ist kein Zweifel mehr: der Herbst ist da. Jahr¬
tausende schon verband die Natur in dieser Weise die Bewoh¬
ner zweier Wclttheile, und dcch wußten wir bis auf die
neueste Zeit in Europa kaum, woher die Zugvögel kamen,
wohin sie wieder eilten; welches Land ist es?

Nur die Reisen von Rüppcl , A. Brehm , Vier¬
thaler und des Baron I . W. v. Müller gaben hierüber
Auskunst. Hiernach ziehen die meisten unserer befiederten
Freunde über das Mittclmecr nach Aegypteu , dem rothen
Meere, besonders aber nach Nnbien , und letzteres scheint
hauptsächlich das Paradies der Vögel zu sein. Hier an denFluthen des weißen und blauen Nil treffen wir auch unsern
Hausfreund, den Storch, wieder. In ungeheuern Zügen durch-
kreifi er auch hier die Lufl und braucht, des Kreisflugs unge¬
achtet, zu einer Reise vonDeutschland nicht mehr als 11 Tage;
in nächster Nähe hätte er kaum eine schönneH.-imath wählen
können, als ihm hier die ruhig dahin gleitenoen Fluthen des
weißen Nil sind, keine bessere Jahreszeit , als die Regenzeit,
welche in diesem Theile von Afrika von Ende November bis
Anfang März dauert und reichliche Nahrung bietet, denn in
dieser erscheinen zahllose Insekten und verschwinden größten-theils wieder mir ihr. Prachtvolle, dichte Urwälder, von der
Art noch unberührt , umsäumen den Strom , und die unver¬
gänglichen Riesentempel der Palmen beherbergen tausend
wohlbekannte Stimmen aller befiederter Freunde. So ist
das Land beschaffen, wohin der Storch mit vielen andern
Zugvögeln wandert, woher er wiederkehrt.
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Kleine Mittheilungen
für

A a u s , Keller und Küche,
von

IN. F . F . Runge,
Professor der Gewcrbekunde.

2. D j e 8 u n i s ch e Zkr e s s e.
sil' ropnoloum iiiajus.)

Es giebt eine Menge nützlicher Dinge, die fast Jeder¬
mann als solche kennt und doch fiets außer Acht läßt. Zu
diesen gehört auch die oben genannte Zierpflanze, womit schon
unsere Urältern ihre Beete schmückten. Sie rankt und erreicht
eine Höhe von 5 bis 6 Fuß. ZumBeklcidcnvon Wänden und
Pfeilern ist sie sehr geeignet und nimmt sich so recht gut ans.
Aber dieß ist es nicht allein: Man kann sie auch essen!
Die schöne gelb-roth-braune Blume schmeckt zu Butterbrot
vortrefflich und dient nicht nur , einen jeden Salat (z. B.Kopf-, Kartoffel- und Fischsalat) zu verzieren, sondern auch
als Würze wohlschmeckender zu machen. Es kommt hierbei
nur darauf an nicht sparsam damit zu sein, und daß die Wir¬
thin ihren Gästen versichern könne, sie habe selbst danach ge¬sehen, daß durch sorgsames Waschen die kleincnKerfthiere, die
>n dieser Blume wohnen, entfernt worden seien.

Noch brauchbarer als die Blume ist ihre Vergangenheit,die Fruchtknospe oder die unreife Frucht. Diese wird
schon seit undenklichen Zeiten in den Gartenbücher» „ Fal¬
sche Kaper " geschimpft, zum Beweise, daß man ihre An¬
wendbarkeit kennt. Aber ich habe auf meiner langen Pilger¬reise, durch die verschiedenartigsten Küchen der Welt, nie das
Glück gehabt, ihr auch nur in einer einzigen Sauce zu begeg¬nen! — Ebenso versicherten mich kluge Hausfrauen , sie wüß¬
ten von Anderen, daß diese falsche Kaper besser schmecke als
die ächte, aber sie hätten nie Gelegenheit gehabt dieß selbst zuerproben. — Warum nicht? — Man kann sie nicht erhalten,
die Gärtner bringen sie nicht auf den Markt.

Und dieß ist es: die Gärtner bringen sie nicht auf den
Markt! damit sie dieß nun künftig thun, mache ich sie hiemit
jetzt darauf aufmerksam. — Wer ein eignes Gärtchen hat,
kann sich seinen Bedarf leicht sclbstzieheu, ans einem sonnigen
Standorte , an Geländern, Bäumen oder auch im flachen
Lande. Da hier die Pflanze sich sehr ausbreitet, so muß der
Same kl/? bis 2 Fuß von einander gelegt werden.

Das Einsammeln der falschen Kaper erfordert einigeMühwaltnug. Da nur die Früchtchen etwas taugen, die
halbreif sind, d.h. halb so groß als die ausgewachsene Frucht,
und die Blumen nur nach und nach zum Er - und Verblühen
gelangen, so muß täglich eingesammelt oder doch nachgesehenwerden.

Das Einmachen geschieht bald nach dem Einsammeln
und ist sehr einfach. Man wäscht die Früchtchen, thut sie rohin kleine Gläser, die mit Korkstöpseln verschließbar sind, und
gießt guten Essig daraus. Solche Gläschen voll halten sich
Jahre lang, wofern der Essig gut war. Auch bei angebroche¬nen ist dieß der.Fall , wenn nur die Früchtchen mit Essig be¬
deckt bleiben. Zusätze, wie Lorbeerblätter, Chalottcu u. s. w.
finde ich nicht rathsam, da diese Kaper selbst als Zusatz dienen
kann zu Speisen, welche jene Gewürze enthalten, z. B. Schäl-
gurken, sauren Hering und dergleichen.

Ihre Hauptverwendungfindet sie aber zu weißen und
braunen Saucen. Die einfachste, die zu „ grüngckochtem"
Fisch paßt, ist diese. Man rührt in geschmolzeneButter so
viel Mehl, daß die Butter beinahe, aber nicht ganz, davon
ausgenommen wird, setzt dann unter Erhitzen und Umrühren
so viel Fischbrühe zu, daß die Sauce nach dein Aufkochen die
gehörige Seimigkeit und Dichtigkeit hat. Nun nimmt man
sie vom Feuer, läßt sie etwas verkühlen und setzt dann erst,
wenn angerichtet wird, die Kaper zu, und nach Befinden et¬
was von dem Essig. Würde man dagegen dieKaper mit derSauce kochen, so wäre der Zweck verfehlt. — Eben so ver¬
fährt man , wenn sie einen Bestandtheil von Sardellen oder
braunen Fleischsaucen ausmachen soll. Keine Kochhitze!
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Psaschmi injj stsassbnM ?.
Nach den in der Strafanstalt Spandan angestellten Ver¬

suchen hat sich das Waschen mit Wasserglas sehr gut bewährt,
so zwar, daß dadurch mehr als Vz der Kosten erspart werden
und die mechanische Arbeit beim Waschen mit Wasserglas ge¬
ringer ist , als beim Waschen mit Seife. Das Verfahren ist
folgendes: Die Wäsche wird 21 Stunden lang in eine
Mischung von 1 Pfund Wasserglas und 100 Pfund Wasser
eingeweicht, dann mit Seife nachgewaschcn, gespült und ge¬
trocknet. Eine nachtheilige Einwirkung des Wasserglases ans
die Wäsche ist bis jetzt nicht wahrgenommenwoidcn, wohl
aber soll die leinene Wäsche davon weißer werden, als beim
Einweichen in Aschenlauge. Das Waschen mit Wasserglas
stellt sich gegenSeife für leinene Gewebe in Hinsicht der Ab¬nutzung und des Ansehens sehr vortheilhaft, sür baumwollene
dagegen weniger und für wollene entschieden unvortheilhaft.

Miseme Hesätze »or dem Zersjinngen durch heitzes
Mrsser zu schützen.

Das gläserne Gefäß wird in ein Casserol von angemesse¬
ner Tiefe gestellt und letzteres so voll Wasser gegossen, daß
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dieses über das Glas hinweggeht. Hiernach stellt man das
Casscrol über ein mäßiges Feuer und läßt es stehen, bis das
Wasser zu kochen beginnt. Die Gläser, welche  man  dicsn
Vorbereitung unterworfen, können stets heißes Wasser in sich
aufnehmen, ohne zu zerbrechen.

ZZulter lange frisch zu erhallen.
Nachdem man die frisch aus dem Butterfaß genommene

Butter sorgfältig gewaschen und mit einem reinen^uche gc-
trocknet, drückt man sie in Töpfe, wohl beachtend, daß keine
stücke bleibe. Hierauf stellt man die Topfe in einen zur Hälfte
mit Wasser gefüllten Kessel, das man bis zum Sieden erhitzt.
Hierauf nimmt man den Kessel vom Feuer, läßt das Wasser
verkühlen, und hebt dann die Töpfe heraus.

Die so behandelte Butter rst nach einem halben Jahre
noch so frisch wie unmittelbar nach dem Buttern. In dem
warmen  Wasser schmelzend , bleibt alle Schärfe und Säure
auf dem Boden zurück. Natürlich muß diese, zum Kochen
vorzügliche Butter an einem kühlen Ort aufbewahrt werden.

Mittel, dem Flanell seine Meis;e und Weichheit
zu erhallen.

Soll Flanell beim Waschen nicht gelb werden, so bedient
man sich statt der Seife eines leichten Kleisters von Weizen¬
mehl(aus jeden Löffel Mehl 2 Pfund Wasser). Ist der Fla¬
nell in dieser so gemischten Flüssigkeit gehörig gerieben, so
wird er in reinem Wasser gespült und erscheint nach dem
Trocknen vollkommen weiß und weich.

Es ist wohl kaum zu bemerken nöthig, daß dicsesVcrfah-
ren an schon vergclbtcm, bei früheren Wäschen vernachlässig¬
tem Flanell wirkungslos bleiben würde, und nur bei solchem
sich bewährt, welcher entweder noch neu, oder stets auf die¬
selbe Weise in der Wäsche behandelt ist.

Zlüitstltche Mumm zur Zleise zu verpacken.
Man nimmt ein Blnmencartonvon Pappe, legt die

Blumen auf den Boden desselben neben einander, so daß sie
sich nicht drücken, und heftet vermittelst einer Packnadcl und
seinen Bindfadens die Stiele der Blumen fest an den Boden
des Cartons, diesen durchstechend. Die Stiele müssen so fest
angeheftet werden, daß die Blumen nicht hin und her fallen
können bei der etwaigen Bewegung des Wagens. Will man
das Anheften sich erleichtern, so kann man den Boden des
Cartons schon vorher durch einen Bohrer mit Löchern ver¬
sehen. Sind die Blumen genügend befestigt, so wird ein fei¬
nes Seidcnpapicr darüber gedeckt, und über dieses noch ein
anderes, welches groß genug, um von dem Deckel des Cartons
mit gefaßt zu werden.

Aus diese Weise verpackte Blumen erreichen jedenfalls
unbeschädigt das Ziel der Reise, wie lang diese auch sei.

Wortspiele.

jAS8j

1.

Solltest Du nicht sagen können:
„Nahe Dich um Brot zu essen ! "
Und dabei auch nicht vergessen,
Mir des Brotes  Art  zu nennen?

2.
Ich bitte, rufe einen„Narren ",
Und sag' damit als kluger Mann
Den Ort — doch laß mich nicht drauf harren—
Den man auch Schreibstub' nennen kann.

3.
Kannst Du wohl für „Quartier" sofort
Mir nennen noch ein fremdes Wort?
Und willst Du's deutsch— so zeigt der Name
Dir bei der Arbeit eine Dame.

4.
Befiehl der Waschfrau, daß sie ja
An Seife es nicht fehlen lasse,
Und sag' zugleich, aus welcher Masse
Der Pseifenkopf, der theure da!

K. g . L-5.

rössclspru»g.M »sgabe

tet H crz. zer liegt der - nur Mit stärk¬

Dich ter- nm Dein reißt: der He¬ ten

Denn je- lein Macht, ver - und fte der

Un¬ die Kann wahr al - der wnn- rein,

ken die. ihr Mit Pein le. Sor - Geist.

gen? Gott le See - ge , — ein le Al-

al- Schmerz. lie- wird Noth die Un- her-

gen? sie- und Doch ter- bricht le Höl-

Kennst Du den Ort — ihn nennen wenig Zeichen—
Der nur im Munde heil'gcr Mythen lebt,

Und dessen Bild — kein Pinsel kann's erreichen—
Uns wie ein Traum vcrlor'nen Glücks umschwebt?

Drei Zeichen nur versetzt, und dem Gedanken
Nabt ahnungsvoll sich der Vernichtung Graus;

Des Weltalls Bau siehst Du im Geiste wanken;
Es spricht sein Sturz in jenem Wort sich aus.

Doch heiß ersehnt in bangen Todesschmcrzcn
Erscheint's dem Leidenden als Hofsnungsstcrn; —

Und wo Du still Dich langweilst recht von Herzen,
Da seufzest Du : „O wär' es doch nicht fern! " —

>zss»i Pauline Atlech.

Auslösung des Ncbus in Nr. 25.
„Wer stets Angst vor den Sperlingen hat , muß nicht säen ."

Den Tollkühnen , den Waghälsen , den Speculanten gilt diese Be¬
merkung nicht , denn sie bedürfen keiner solchen Mahnung wie die , welche
in jener sprichwörtlich gewordenen , ironischen Aeußerung liegt : — Wer
fterS A n g ft vor den Sperlingen hat , muß nicht säen.

Die allzu Vorsichtigen legten den Grund zu dieser bildlichen
Redensart , welche das Pfund , das Ihnen der Himmel verlieh . eS bestehe
nun in äußeren oder inneren Gütern , ängstlich verborgen halten , weil
sie Tadel , Mißbilligung . Neid , Verfolguna , Beraubung fürchten . Freilich
bleibt diesen Vorsichtigen dann auch die Freude versagt , ihr Gut wuchean
zu seben . — Indeß , die Empfindungsweise der Menschen ist verschieden:
Der Eine setzt Gut , Blut und Leben ein , um das , was ihm als groß,
schön und wünschenswerth erscheint , zu erringen , und denkt : Wer nicht
wagt , gewinnt nicht ; der Andre möchte wohl auch dieses oder jenes thun,
um groß , reich , angesehen und anerkannt zu werden , er möchte auch wohl
manches Gute thun , manches gescheute Wort reden , wenn er nur wüßte,
ob ihm auch nicht Schaden und Unannehmlichkeiten daraus erwachsen . —
In Bezug auf solche Menschen läßt sich der Spruch anwenden : Wer stets
Angst vor Sperlingen hat , muß nicht säen.

Auflösung des Logogryph in Nr. 25.
Noma — Arom — Amor.

Rebus.

, - v ^ ^

Correspondence.
Frl . A . N . in bei Sch . ES wird kaum möglich sein , Ihr Gesuch,

zu erfüllen , da der Inhalt für die nächsten ArbeitS - Nummern be-.
reits bestimmt und arrangirt ist ; auch wissen -wir , trotz Ihrer An¬
gabe , nicht , in welcher Art Sie das Muster wünschen ; der dafür
bezeichnete Gegenstand cxistirt in so unendlich verschiedenen Formen ..
und die Stickerei muß doch ' jedenfalls genau danach eingerichtet
werden . Wir rathen Ihnen , das Stickerei - Dessin aus einer Ta¬
pisserie - Handlung selbst und nach eigenem Geschmack zu wählen.

Fr . Grf . in O . Sie nahmen bisher Anstand , sich eines EorsetK.
mir Mechanik zu bedienen , weil , wie Sie glauben , ein solches»
Eoiset keine runde Taille macht , »sie befinden sich da in einem lei -.
der ziemlich w<it verbreiteten Irrthum , der wesentlich dazu beitrugt
den EorsetS mit Mechanik bisher die allgemeine Anerkennung
und Benutzung zu entziehen , welche dieselbe durch ihre hohe Zweck¬
mäßigkeit verdienen . Hoffentlich werden unsere in Nr . 26 gegebenen
Abbildungen und Beschreibungen jener CerseiS Ihnen den Ungrund
Ihrer Befürchtung einleuchtend machen ; denn nachdem das Eor et
durch die Mechanik geschlossen , läßt sich dasselbe durch die Schnüre
so fest zusammenziehen , als es zum Vortheil der Taille gewünscht'
wird.

Fr . I . F . in O . Der Versuch mit dem in Nr . 21 deS Bazar angege-
denen Kilt für Glas und Porzellan ist Ihnen nur deshalb nun-
lungen , weil Sie nicht gestoßenen Gummi , sondern Gummi in»
Stücken dazu genommen . ^

Da Gummi in Weingeist nicht zergeht , so kann mit dem Worte
„auflösen " nichts Anderes gemeint sein , als den pulverisirten Gummi
mit der genannten Flü ' sigkeit zu vermischen und ihn zu einem Bre :,
zu rühren , mit welchem bestricken , die Glücke eines zerbrochenen
Porzellan - oder GlaSaefäßeS wieder fest aneinander ye 'ügt werden
können . Doch vergessen Sie nicht , vor dem Bcstrelchcn mit Kilö
die zerbrochenen Ränder etwas zu erwärmen.

Frl . K . S . in I . Die Haarnadeln . nach denen Sie fragen
ltZiing -Ios c)nsiulöt .'5j , welche auf der pariser Ausstel¬
lung einen Preis erhielten , sind bis jetzt , wahrscheinlich
in Folge des dem Erfinder ertheilten Brevets noch nicht
so allgemein gebräuchlich , als sie in Kurzem sein wer¬
den ! Die Idee , durch einige leichte Biegungen der
Haarnadel das Herausfallen derselben zu verhindern,
ist eine so glückliche , daß die Damen aller Drtcn eilen
werden , diese vervollkommneten Haarnadeln für ihre
Eoissüre zu benutzen . Im Interesse derjenigen unserer
Abonnentinncn , denen dici'e Nadeln noch nicht bekannt
sind , lügen wir eine Abbildung derselben bei , deren
Nachahmung wohl keinem Nadler schwer werden dürf .e.

Frl v . F . in N . Wir haben über Ihren Brief (verzeihen
Sie !) recht herzlich lacken müssen . Sie fragen , ob in
Berlin die mit Landkarten bemalten Sonnenschirme
auch zu haben sein , wie Sie auf dem Dampfschiff bei
einer Engländerin einen solchen gesehen . — Jedenfalls
haben Sie diesen mnthmaßlichen Sonnenschiim nickt
aufgespannt gesehen , sonst wäre Ihnen klar geworden,
daß die er Sonnenschirm nickt eigentlich ein Son¬
nenschirm , sondern ein Globus sei. Die junge
Dame , eine echte Brittin . ist vielleicht auf ciuer
Reise durch die Welt begriffen und hat dazu , um sich
leichter zu orientiren , eine von den leicht transportablen
Erdkugeln mitgenommen , die kürzlich Mr . John Betts
in London erfunden . Diese neuen Globen lassen sich
zusammenlegen wie ein Sonnenschirm , und haben in zusammen»
gefaltetem Zustande auch wirklich da « Aussehen eines solchen
Sie sind über ein Drahtgeftell aus eigendS dazu prävariner
Leinwand geformt und der Dauer wegen durch die Presse mid
)!.>ckfarbcn coloriri. Der Durchmesser eine» derartigen , federleichten
Erdball « betragt ungen . hr lü Zoll der Umfang 4 Fuß . und da»
obere Ende der Ach-e ist . , ur Erleichterung de» Tragen » und sin.
bangen » mit - mein Ring oersehen . Der Preis ist nur «in Vicrtei,
so d » . at « der c>nc » anderen Globus : noch ein Grund mehr , der
neuen Erfindung Anerkennung zu verschaffen.

Fr . A . v . W . in E . Da » Tbema ist zwar stet» anziebcnd. doch schon
zn taung benutzt , at » dag nur un » entschließen konnten , ihm die
Spalten de» Bazir zu oguen . Die gewünschte Ehtffcc können Sie
nächsten » erwarten.

^ "V«str̂ chc>>" ^ Aufnahme de« Eingesandten nicht.
Frl . v . K . in O . Wenn Sie eine so große Freundin der Schneppen

und . lo werd die Erlaubniß der Mode , viele Schneppen M tragen
^hnen sehr angenehm sein . Sie tonnen die Taillen Ihrer Ki - td- r

!!> »" ' " schneppen anfertigen lasse» , wenn c» Ihnen
namltch gefallt . Bet 5 Schneppen ist die vordere Spitze der Taille
gespalten , bei « — natürlich auch die diniere Spitze derselbe » die
zwei andern Schneppen fallen auf die Hüfte » .

Fr.  A . B.  in  L.  Sie dürfen keinen Anstand nehmen , Ihrem Kleide
eine krause Taille geben zu lassen . Namentlich zu leichten Kleidern
wird man in dteiem Sommer vielfach gezogene v - idchen tragen:
auch der halb -hohe Au,schnitt tritt wieder in Gunst , ist jedoch

"b'eflhast ist"" '" da er den niesten Figuren unvor-.

Fr . H . T . geb . I . in N Wir können Ihnen kein zweckentsprechende¬
re « Dein » lieiern , als das , wa « Sie bereit » in Nr 12 diese».
Jahrganges erhallen . Ei » Mittel , Rostflecke au » Liinenstoss zu
vertilgen , befindet sich in Nr . :j in der liortespondenz.

Fr . A . I . in H . bei B . Wenn e» möglich ist.
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Berichtigung.
In den in Nr . :-Z des Bazar befindlichen Recepte » Schinken-

Nudeln " und hecht mit Birnen " hat sich - m Fehler «». geschlichen,
welcher da » G -linge » der Spe,,en leicht verhindern könnte I » dem
erstgenannten Recept muß statt lZ-, Quart <Maß ) iüß - Sabne - " stehen:
l ^ Quartier Unart ) iiifie Sahne . Bei dem zweiten Recept ist
da » gleiche Mtßvcrstandmv zu beseitigen: statt 1 Quart süße Sahne -
muß e» heißen : I -Quartier ( f., Unart ) süße Sahne.

Wir geben den llcserinn - n , welche diese R - cepi « jemals zu brauchen
'a 1. ' " gleich in Nr . 23 die Aenderung zu bemerken

"beugen"' Irrthümern und »»belohnenden«ersuchen»or-

Wir haben für diejenigen unserer Abonnentinnen,
welche den Bazar von Nr. 13 an jdem2. Quartale) bezie¬
hen, eine kleine Anzahl Exemplare des ersten Quartales,
in welchem auch die Erzählung klass " beginnt,
reservirt. — Zum bekannten Preise von 20 Sgr. ist dies
Quartal durch die resp. Buchhandlungen und Post-Aemter
zn beziehen.

Druck von B . G . Teubncr in tzcirzig.
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